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Für Lucy, Richard und Lukas,


die uns von Anfang an begleitet haben










PROLOG


Das Leben besteht aus Geschichten. Jeder von uns lebt seine ganz eigene Geschichte.


Manchmal passiert etwas, das die komplette Geschichte infrage stellt.


Ich muss nur meine Augen schließen und schon bin ich wieder dort. Als siebzehnjähriges Mädchen auf Internat Drachenstein. In meinem vorletzten Schuljahr.


Das Jahr, als die weiße Maske zum ersten Mal auftauchte und unser Leben komplett auf den Kopf stellte.


Mit ihr kamen die Albträume, die mich jede Nacht schweißgebadet aufwachen ließen, nur um festzustellen, dass diese Träume der Realität entsprachen. Durch sie verschwanden erst Fremde, dann Freunde. Sie hinterließ Angst, Verzweiflung und Fragezeichen. So viele, dass wir irgendwann nicht mehr wussten, wem wir überhaupt noch trauen konnten.


Die Dinge, die ich immer noch am deutlichsten vor mir sehe, sind Kleinigkeiten. Wie der Blick, mit dem er mich damals immer angesehen hat. Weich, voller Sorge und so tief, dass ich ihn nie ganz fassen konnte.


Oder wie mir schlagartig kalt und übel geworden ist, als ich das erste Mal ihr Zimmer betreten habe. Nicht ahnend, welche Geheimnisse sich hinter all den Türen verbargen.


Ich sehe Richard schon die Augen verdrehen, weil ich so weit ausschweife und ich will auch gar nichts mehr vorwegnehmen.


Also, das hier ist unsere Geschichte.


Richards, Lukas' und meine.


Unsere Geschichte wird auch immer ihre sein.


Genauso wie all derer, die uns begleitet haben.


Manchmal fühlt es sich so nah an, als wäre es erst gestern gewesen.


Und manchmal erscheint mir alles so fremd, als hätte ich es nicht selbst erlebt.










SIRENEN IN DER NACHT


Lucy


Der Mond leuchtete hell über den verlassenen Straßen von Regenstein und tauchte die Häuser in ein silbernes Licht. Kühle Nachtluft schlug mir entgegen, als ich die Haustür leise hinter mir zuzog und meinem besten Freund Richard nach draußen folgte.


Es war ungewöhnlich kalt für eine Septembernacht in Wellenland, weshalb ich froh war, meine Jeansjacke über mein dünnes Sommerkleid gezogen zu haben. Normalerweise wurde es hier selbst im Winter nie richtig kalt, während im Sommer fast kein Tag ohne Sonnenschein verging. Das milde Klima war nur einer von vielen Gründen, warum ich es liebte in Wellenland zu leben. Doch die letzten Sommertage waren gezählt und erinnerten mich daran, dass wir am Montag alle aufs Internat zurückkehren würden.


Ich vergrub die Hände tiefer in den Taschen meiner Jacke, während Richard und ich uns suchend nach unserem Freund Marco umsahen.


Marco arbeitete in einer angesagten Bar in Wellenstadt und war deshalb nicht gemeinsam mit uns nach Regenstein gefahren. Das behauptete er jedenfalls. Ich war mir sicher, dass er einfach keinen Bock gehabt hatte, bei den Hochzeitsvorbereitungen von Richards Tante zu helfen. Er hatte Richard geschrieben, dass seine Schicht gegen elf Uhr enden würde und er anschließend den Bus nach Regenstein nehmen wollte.


Eigentlich hatten wir auf ihn warten wollen, doch Richard und ich waren beide beim Netflix gucken eingedöst und erst gegen zwei Uhr morgens wieder aufgewacht.


Von Marco fehlte jede Spur.


Dafür hatte Richard mehrere Nachrichten von ihm erhalten, die erahnen ließen, dass er sich selbst ein paar Drinks genehmigt hatte. In seiner letzten Nachricht stand, dass er gegen Mitternacht angekommen war.


Regenstein war nicht besonders groß und die Bushaltestelle eigentlich nur fünf Minuten vom Hof der Familie Rose entfernt. Wie Marco es geschafft hatte, sich auf dieser kurzen Strecke zu verlaufen, war sogar Richard und mir ein Rätsel, obwohl wir seine betrunkenen Aktionen seit Jahren mitmachten.


Wir teilten uns auf und suchten Maries kompletten Hof und Garten ab, einschließlich aller Heuhaufen, Fressnäpfe und Regentonnen. Marco Albericci tauchte nach seinen Besäufnissen gerne an den merkwürdigsten Orten wieder auf. Einmal hatte Richard seinen besten Freund schlafend auf einer Waschmaschine gefunden.


»Bei den Pferden ist er nicht!«, verkündete ich, nachdem ich auch im Stall nachgesehen hatte.


»Im Hochzeitszelt auch nicht«, antwortete Richard, während er mit seiner Handytaschenlampe das Rosenbeet seiner Tante Marie ableuchtete. »Dann lass uns mal zur Bushaltestelle laufen.«


»Das ist mal wieder so typisch für ihn«, murmelte ich genervt. Wir verließen Maries Hof und folgten dem schmalen Fußweg, der zur Hauptstraße führte.


»Vor der Hochzeit hätte er sich das wirklich sparen können«, brummte Richard zustimmend und versuchte erneut Marco auf seinem Handy anzurufen.


»Machst du dir eigentlich Sorgen um Marie?«, wechselte ich das Thema, während ich wie üblich versuchte, mit Richard Schritt zu halten und es gleichzeitig bereute, meine hohen Sandalen angezogen zu haben.


»Warum sollte ich mir Sorgen machen?«, fragte Richard und richtete den Lichtstrahl seines Smartphones in den Garten von Maries Nachbarn, einem älteren Ehepaar.


»Ich habe mitbekommen, worüber ihr vorhin im Zelt geredet habt«, begann ich und fragte mich im selben Augenblick, ob es so klug war, ausgerechnet jetzt mit diesem Thema anzufangen.


Richard und ich hatten seiner Tante Marie vorhin geholfen, die Namenskärtchen im Hochzeitszelt zu verteilen. Dabei waren Marie die Tränen gekommen, weil ihre große Schwester auf ihrer Hochzeit morgen nicht dabei sein würde.


»Ach, das.« Richard tat überrascht. »Naja, du weißt doch, wie Bräute vor ihrem großen Tag sind. Sie ist eben sentimental geworden.«


Er klang so, als wäre es nichts Besonderes für ihn, dass seine Tante morgen heiratete. Dabei wusste ich genau, wie viel sie ihm bedeutete.


Sie war die stärkste Verbindung, die er zu seiner Mutter hatte.


»Wahrscheinlich hast du recht.«


Ich beschloss, nicht weiter nachzubohren. Es war ohnehin nichts Neues, dass Richard über seine Mutter nicht reden wollte. Das galt leider auch für den Rest seiner Familie.


Wir liefen schweigend weiter und mir fiel auf, wie still es auf den Straßen war. Beinahe unheimlich still.


Obwohl Regenstein nur eine Stunde von Wellenstadt entfernt lag, fühlte man sich in dem winzigen Zweihundert-Seelen-Dorf wie in einer anderen Welt. In einer friedlichen, ruhigen Welt. Hier gab es keine Menschenmassen, keine lärmende Straßenbahn, kein Verkehrschaos. Stattdessen hallte irgendwo in der Ferne der Ruf einer Eule durch die Nacht und eine vorbeilaufende Katze miaute leise, als wollte sie der Eule antworten. Bisher waren wir nicht einer Menschenseele begegnet. Die meisten Bewohner dieses Dorfes, in dem sich die Nachbarn mit Vornamen begrüßten und die Haustüren nachts nicht abgeschlossen wurden, schlummerten friedlich in ihren Betten. Marco würde dieses langweilige Landleben in den Wahnsinn treiben, aber ich fand es eine schöne Abwechslung zum hektischen Großstadtleben in Wellenstadt. Einzig allein das Meer würde mir hier fehlen. Regenstein befand sich weiter im Inneren des Landes, während Wellenstadt direkt am Wasser lag.


Richard und ich bogen in eine kleine Seitengasse ein. Von hier aus konnte man bereits die hell beleuchtete Bushaltestelle erkennen. Wäre jemand dort gewesen, hätten wir ihn gesehen. Richard beschleunigte sein Tempo. Ich musste fast rennen, um mit ihm Schritt zu halten.


»Hier ist er nicht«, sagte ich etwas außer Atem, als ich ihn schließlich einholte und neben ihm stehen blieb. Vielleicht sollte ich wirklich mal mit ihm joggen gehen. Oder überhaupt Sport treiben.


Richard blickte mich stirnrunzelnd an. »Vielleicht ist er ja die Hauptstraße runtergelaufen, um zu den Roses zu kommen?«, überlegte er laut und zeigte in die entgegengesetzte Richtung.


Ich verkniff mir die Bemerkung, dass Marco dann ganz schön bescheuert und einen riesigen Umweg gelaufen wäre und sagte stattdessen: »Dann lass uns so zurücklaufen. Ansonsten weiß ich wirklich nicht, wo er stecken könnte.«


Mein bester Freund nickte zustimmend und gemeinsam folgten wir der unbefahrenen Hauptstraße bis zur nächsten kleinen Seitenstraße, in die wir einbogen. In dieser Straße lag die Kinderarztpraxis von Maries Verlobten. Er hatte die Praxis vor ein paar Jahren eröffnet und da es auch für die angrenzenden Dörfer die einzige Kinderarztpraxis war, verdiente Paul Rose sehr gut damit. Wir liefen an Pauls Praxis vorbei und bogen in die nächste Seitengasse ein: Eine lange, schmale Allee, die von großen Nadelbäumen umsäumt war. Nur wenige Meter vor uns zeichneten sich bereits die Umrisse des Bauernhofs der Roses ab.


»Vielleicht ist er ja inzwischen dort«, spekulierte ich. Obwohl ich es nur ungern zugab, schwang mein anfänglicher Ärger gegenüber Marco allmählich in Sorge um.


»Machst du dir jetzt etwa Sorgen um ihn?« Richard hatte meinen Tonfall sofort richtig gedeutet. »Als ob ihm hier etwas zustößt, Lu. Wahrscheinlich hängt er bei Marie über der Kloschüssel … oh, siehst du das?« Richard riss erschrocken die Augen auf und blieb so abrupt stehen, dass ich gegen ihn prallte.


»Was?«


»Vor Maries Haus ist jemand.«


Erst konnte ich nichts erkennen, doch dann tauchte im Schein einer Straßenlaterne tatsächlich eine Gestalt auf, die an Maries Haus vorbeihuschte.


»Marco?«, kam es gleichzeitig aus unseren Mündern.


Richard schaltete seine Handytaschenlampe wieder ein und hielt sein Handy eine Armlänge von sich weg, um mehr erkennen zu können, doch die Gestalt war noch zu weit von uns entfernt.


»Komm schnell!« Richard packte mich an der Hand und zog mich mit sich. Etwas ungeschickt stolperte ich ihm hinterher.


»Marco!«, brüllte Richard. Entweder derjenige hatte Richards Schrei nicht gehört oder er ignorierte uns absichtlich, denn er drehte sich nicht um. Es handelte sich mit großer Wahrscheinlichkeit um einen Mann, sogar um einen eher kleinen, soviel konnte ich inzwischen trotz der Dunkelheit erkennen.


»Wieso läuft er denn an Maries Haus vorbei?«, fragte Richard wieder in normaler Lautstärke und wurde etwas langsamer.


Meine Antwort, dass Marco vermutlich zu besoffen war, blieb mir in der Kehle stecken, denn in dieser Sekunde drehte sich der Mann kurz zu uns um, sodass Richard und ich geradewegs in sein bleiches Gesicht blicken konnten. Ich erschrak so heftig, dass ich beinahe hingefallen wäre.


Erst auf den zweiten Blick erkannte ich, dass es nicht meine Augen waren, die mir einen Streich spielten, oder das Mondlicht, das das Gesicht des Mannes in einen hellen Schein tauchte. Nein zweifellos, der Unbekannte trug eine weiße Maske, die sein ganzes Gesicht verdeckte. Da es stockfinster war und der Mann komplett in Schwarz gekleidet war, wirkte es so, als würde sein weißes Gesicht körperlos durch die Nacht schweben.


Je länger ich hinsah, desto mehr ließ mich der Anblick erschaudern. Wir standen ein gutes Stück von dem Unbekannten entfernt, sodass ich nicht einschätzen konnte, ob er uns ebenfalls gesehen hatte. Richard hatte sein Handylicht ausgeschaltet. Ich klammerte mich an seinem Arm fest und hielt die Luft an.


Es kam mir so vor, als würden die Augen des Mannes durch die Maske hervorblitzen und uns geradewegs anstarren. In Wahrheit waren es wahrscheinlich nur wenige Sekunden, in denen der Maskierte in unsere Richtung blickte, doch es fühlte sich so an, als würde eine halbe Ewigkeit vergehen, bis er sich wieder von uns abwandte und weiterlief. Das Licht der Straßenlaterne warf dabei seinen Schatten an die Hauswand der Roses. Für einen Mann war er ungewöhnlich klein. Oder war es eine Frau?


Immer noch schweigend und wie festgefroren, starrten Richard und ich in seine Richtung. Vor meinen inneren Augen tauchte immer wieder die weiße Maske auf, die ich bisher nur aus Horrorfilmen kannte.


»Hat er uns gesehen?«, wisperte ich. Auf meinen Armen hatte sich Gänsehaut gebildet.


»Ich glaube nicht, sonst würde er nicht einfach weiterlaufen«, antwortete Richard zögernd. »Wahrscheinlich verdecken uns die Bäume.«


Der Unbekannte war nach wie vor in unserem Blickfeld. Er lief gerade am Pferdestall der Roses vorbei.


»Vielleicht spielt Marco uns einen Streich«, flüsterte Richard neben mir, immer noch regungslos.


»Das ist nicht Marco, Richie. Das sehe ich von hier«, flüsterte ich zurück. Mir lief es eiskalt den Rücken hinunter. »Sein Körperbau ist viel schlaksiger als der von Marco – und schau dir seine Klamotten an. Er ist ganz in Schwarz.«


Ohne etwas zu erwidern, setzte mein bester Freund sich wieder in Bewegung.


»Was tust du da?« Ich versuchte Richard am Ellenbogen zu packen, um ihn zurückzuhalten, aber erwischte ihn nicht.


»Du musst nicht flüstern. Er hat auch mein Brüllen nicht gehört«, entgegnete Richard in normaler Lautstärke.


»Was hast du vor?«, fragte ich immer noch leise und schaffte es endlich, nach seinem Arm zu greifen.


»Rausfinden, wer das ist und was er da treibt«, antwortete Richard und klang dabei, als wäre es das Normalste auf der Welt. Ich blickte in seine grünen Augen, die vor Entschlossenheit funkelten.


»Das könnte aber gefährlich werden«, warf ich ein, obwohl ich genau wusste, dass es sinnlos war, mit ihm zu diskutieren.


»Wir sind in Regenstein, Lucy«, wiederholte er.


»Na und? Trotzdem läuft hier ein Maskierter wie aus einem Horrorfilm rum!«


Richard blieb wieder stehen und starrte angestrengt geradeaus. Der Unbekannte näherte sich inzwischen dem Nachbarhaus. Die Roses hatten zwei Nachbarhäuser, die links und rechts an ihren Hof grenzten. Rechts davon wohnte – wie es in Regenstein zu neunzig Prozent der Fall war – ein älteres Ehepaar, die Kellers, an deren Haus wir auf dem Weg zur Bushaltestelle vorbeigelaufen waren. Marie und Paul hatten nicht viel Kontakt zu ihnen. Das Haus links von ihnen war, seit ich mich erinnern konnte, immer leer gestanden. Laut Richard war dort vor ein paar Wochen eine ältere Frau eingezogen, die sein Opa noch aus der Schulzeit kannte. Gesehen hatte er sie bisher nicht. Von Marie wusste er, dass sie auf die Achtzig zuging, an Alzheimer litt und sehr verwirrt war, weshalb Marie in den letzten Wochen immer wieder nach ihr gesehen hatte. Angeblich hatte die Frau vor vielen Jahren schonmal hier gewohnt und war jetzt wieder in ihr Haus zurückgekehrt.


Wie es aussah, steuerte der Unbekannte direkt darauf zu.


»Oma und Opa schlafen heute bei Magda«, sagte Richard und klang jetzt selbst besorgt. Ihr Name war also Magda.


Ich riss erstaunt die Augen auf. »Wirklich? Das wusste ich gar nicht. Warum denn das?«


»Na, so groß ist Maries Haus nun auch wieder nicht, wenn Lukas, Marco, du und ich dort übernachten. Und ich glaube, Opa wollte sowieso nach ihr sehen.«


Gerade als ich sagen wollte, dass der Maskierte mit Sicherheit nicht zu einer verwirrten, alten Dame wollte, blieb er direkt vor ihrem Gartentor stehen.


Richard und ich tauschten erschrockene Blicke aus. Der Unbekannte öffnete das Gartentor. Mit einem Blick nach links und rechts schien er sich zu vergewissern, dass ihn niemand beobachtete. Er hätte bloß kurz nach hinten sehen müssen, um Richard und mich zu entdecken. Inzwischen standen wir direkt vor Maries Haus, nicht mal mehr die Bäume boten uns Schutz.


»Okay, pass auf, du wartest hier und ich werde nachsehen«, sagte Richard und machte damit meine schlimmsten Befürchtungen wahr.


»Nein!«, widersprach ich ihm mit fester Stimme. »Richard, das ist viel zu gefährlich. Lass uns lieber die Polizei rufen!«


Das war eine der Seiten, die ich an Richard schätze und gleichzeitig fürchtete. Er konnte ganz schön impulsiv sein.


»Der Typ ist in wenigen Sekunden dort drin. Bis die Bullen kommen, könnte es zu spät sein«, entgegnete er und funkelte mich entschlossen an. »Lu, ich mache seit dreizehn Jahren Kampfsport, ich kann mich ja wohl wehren.« Normalerweise gab Richard nie mit seinen Kampfsportkünsten an, doch in dieser Sekunde kam es mir so vor, als würde er seine muskulöse Brust förmlich vor mir aufbauen, um mir seine Kräfte zu demonstrieren.


Mit einem kurzen Seitenblick sah er wieder zu dem Mann, der sich nun der Haustür von Magda näherte.


Der Maskierte wurde gerade zu einem Einbrecher.


»Ich denke nicht …«, begann ich und verstummte wieder, denn in diesem Moment ertönten ohrenbetäubenden Sirenen, die laut und schrill durch die Nacht heulten. Richard und ich fuhren herum und sahen gerade noch, wie der Unbekannte durch die Haustür im Inneren des Hauses verschwand. Mir blieb keine Zeit mehr, um zu reagieren. Richard stürmte los.


»Bleib, wo du bist!«, schrie er mir noch zu, ehe er beschleunigte und im Sprint auf Magdas Haus zu rannte. Anscheinend hatte die alte Frau eine Alarmanlage in ihrem Haus installiert.


Einen Augenblick lang überlegte ich, Richard zu folgen, holte dann jedoch mit zitternden Händen mein Handy hervor und tat das in meinen Augen einzig Vernünftige: Ich wählte die Nummer der Polizei. Als ich kurz aufblickte, konnte ich Richard nirgends mehr entdecken.


***


Richard


Im Haus war es stockfinster. Und laut. Die Alarmanlage klang drinnen noch schriller als draußen. Meine Ohren schmerzten bereits, obwohl ich erst seit wenigen Sekunden drinnen war. Eigentlich müssten meine Großeltern und Magda längst wach sein. Trotzdem hatte noch keiner das Licht angeschaltet.


Von dem Maskierten fehlte jede Spur.


Er musste hier sein. Mit meiner Handytaschenlampe leuchtete ich den kleinen, geräumigen Flur ab. Ich war vorher noch nie hier gewesen, dementsprechend hatte ich keine Ahnung, wo sich Magdas Schlafzimmer befand und wo Oma und Opa schliefen. Doch ich durfte keine Zeit verlieren.


Als ich eine gewundene Holztreppe in der Mitte des Flures entdeckte, stürmte ich sie kurzerhand nach oben. Bereits mitten auf der Treppe stellte ich fest, dass im oberen Geschoss Licht brannte. Ein gutes oder schlechtes Zeichen?


Ich nahm gerade die letzte knarrende Stufe, als sich eine der Türen öffnete. Heraus kam meine Oma. Ihre grauen Haare, die ihr bis zum Kinn reichten, waren leicht zerzaust, und sie trug ein weißes Nachthemd.


»Richard!«, rief sie erschrocken und blinzelte zweimal durch ihre schläfrigen Augen. Es war ungewohnt, sie ohne Brille zu sehen. »Was ist denn hier los? Was ist das für ein Lärm?« Sie musste schreien, um die Sirenen zu übertönen.


Ich fiel ihr kurz um den Hals. Noch nie war ich so froh darüber gewesen, meine Großmutter zu sehen. Gerade als ich nach Opa fragen wollte, erschien er hinter ihr in seinem Flanell-Schlafanzug. Die runde Brille saß schief auf seiner Nase und er sah bestürzt aus.


»Die Alarmanlage!«, rief er mir ängstlich zur Begrüßung zu.


»Wo schläft Magda?«, brüllte ich, nachdem ich Oma losgelassen hatte. Ich sah mich nach allen Seiten um. War der Einbrecher unten? Oder versteckte er sich hinter einer dieser Türen?


»Sie schläft unten«, antwortete Oma. »Richard, was ist los? Hast du die Alarmanlage ausgelöst?« Sie klang ebenfalls ängstlich und irgendwie auch verärgert.


»Jemand ist gerade ins Haus eingebrochen. Ihr geht jetzt wieder in euer Zimmer, okay?«, befahl ich. »Ich sehe nach Magda.«


Meine Großeltern starrten mich entgeistert an. Bevor einer der beiden etwas erwidern konnte, polterte ich die Treppe wieder nach unten.


»Bleibt bloß oben«, rief ich noch einmal, in der Hoffnung, dass die beiden auf mich hören würden.


Unten war es immer noch stockfinster. Wo steckten der Einbrecher und Magda? Meine Gedanken überschlugen sich. Eigentlich war eine Alarmanlage doch dazu da, Einbrecher abzuschrecken. Doch dieser hatte das Haus trotzdem betreten, das hatte ich ohne Zweifel gesehen.


Mit meinem Handy leuchtete ich erneut den Flur ab. Von hier aus konnte ich ins Wohnzimmer und in die Küche blicken. Direkt hinter der Treppe lagen zwei verschlossene Türen.


Bei einer davon musste es sich um Magdas Schlafzimmer handeln. Es wirkte alles so verlassen, ich konnte beim besten Willen nicht ausmachen, wo der Maskierte war – ob er überhaupt noch hier war?


Mit angehaltenem Atem legte ich meine Hand auf die Klinke der ersten Tür. Sie fühlte sich kalt an. Mein Herz klopfte mir bis zum Hals. Gerade als ich sie aufreißen wollte, in der Hoffnung, eine unversehrte Magda vorzufinden, hörte ich von oben einen lauten, markerschütternden Schrei.


Jede einzelne Faser meines Körpers verkrampfte sich. Oma und Opa.


Ich ließ die Türklinke los und fuhr herum, um die Treppe wieder hinaufzustürmen. Während ich mit einem Satz zwei Stufen nahm, kam er wie aus dem Nichts von oben auf mich zu.


Mir blieb keine Zeit, um auszuweichen – mit voller Wucht prallte er gegen mich, sodass ich die zwei Stufen rückwärts wieder nach hinten taumelte und hart auf dem Holzboden aufprallte. Ich ignorierte den Schmerz in meinem Rücken, rappelte mich wieder auf und sah, dass der Einbrecher, der durch unseren Zusammenstoß offenbar nicht gestürzt war, bereits an der Haustür angelangt war. Nur kurz erhaschte ich einen Blick auf seine weiße Maske. Hinter drei runden Löchern verbargen sich die Augen des Mannes sowie sein Mund. Die Stelle, an der sich seine Nase befand, war leicht hervorgehoben. Ohne darüber nachzudenken, rannte ich dem Mann hinterher. Da er nur einen leichten Vorsprung hatte, standen meine Chancen, ihn zu erwischen, ganz gut.


Der Mann war bereits die Stufen vor dem Haus hinuntergelaufen und auf dem Weg zum Gartentor. Ich nahm Anlauf und sprang die Treppen vor der Haustür hinunter, einen Arm hatte ich nach ihm ausgestreckt. Dabei war ich so auf den maskierten Mann fixiert, dass ich nicht bemerkte, was direkt vor mir war. Erst als ich erneut zu Boden fiel, spürte ich, dass mich etwas Weiches streifte. Mit dem Kopf voraus fiel ich auf allen Vieren zu Boden und konnte mich gerade noch mit meinen Ellenbogen abfangen. Aus dem Augenwinkel erkannte ich, wie sich ein großer Schäferhund bellend und schwanzwedelnd auf mich warf. Kurz darauf spürte ich seine feuchte Zunge über mein Gesicht lecken.


»Wo kommst du denn auf einmal her?«, fauchte ich und versuchte mich mit beiden Händen von dem Schäferhund zu befreien. Als ich es schließlich schaffte, den Hund von mir wegzustoßen, und mich wieder aufrichtete, war der maskierte Einbrecher verschwunden. Ich konnte ihn nirgends mehr entdecken. Die Dunkelheit hatte ihn verschluckt.


»Na, toll. Siehst du, was du angerichtet hast!«, fuhr ich den Hund an, der mich mit seinen großen braunen Augen unschuldig anblickte. Fluchend stieß ich mit meinem Fuß gegen das Gartentor. Ich war so nah dran gewesen.


Aus dem Haus dröhnte immer noch der Alarm. Irgendwo in der Ferne waren die Sirenen eines Polizeiautos zu hören.


Der Hund jaulte laut, in der Nähe war das hysterische Gackern von Hühnern zu hören. Regenstein war erwacht.


Es ging auf vier Uhr morgens zu, doch an Schlaf war nicht zu denken. Draußen färbte sich der Himmel allmählich blassrosa, die Sonne würde bald aufgehen. Die ersten Bauern machten sich auf den Weg zu ihren Feldern oder gingen in den Stall, um Kühe zu melken. Der angebrochene Alltag auf dem Dorf ließ die Ereignisse der Nacht wie einen schlimmen Traum erscheinen. Lediglich die fünf Polizeiwagen auf Magdas Hof deuteten darauf hin, dass etwas nicht stimmte.


»Hat jemand Magda gesehen?«, fragte Lucy. Sie war eingewickelt in eine dicke Wolldecke und zitterte trotzdem ununterbrochen.


»Ich nicht«, antwortete ich. »Der Polizist meinte, dass sie von der Alarmanlage geweckt wurde, aber sich nicht raus getraut hat. Sie hat die Polizei angerufen, aber die war ja ohnehin schon unterwegs, weil du sie bereits informiert hattest.«


Lucy und ich standen zusammen mit meinem Zwillingsbruder Lukas in Magda Liebigs Vorgarten, fast genau an derselben Stelle, an der mir der Maskierte vor knapp zwei Stunden entwischt war. Nur ein paar Schritte von uns entfernt, unterhielt sich einer der Polizisten in blauer Uniform gerade mit Maries Verlobten Paul. Meine Großeltern waren immer noch im Haus. Ich vermutete, dass Opa ebenfalls mit einem Polizisten sprach, während sich Oma um die verwirrte Magda kümmerte.


Lucy und ich hatten bereits mit der Polizei gesprochen und ihr alles haargenau geschildert. Jede einzelne Bewegung in Magdas Haus hatte ich in chronologischer Reihenfolge wiedergeben müssen. Außerdem hatten Lucy und ich den Mann ganz genau beschreiben sollen: etwa eins sechzig groß, eher dürr, komplett in Schwarz gekleidet, weiße Maske. Mehr hatten wir nicht erkennen können. Einer der Polizisten hatte sofort gegoogelt und eine fast identische Maske wie die des Einbrechers gefunden. Laut der Polizei handelte es sich dabei tatsächlich um eine Halloween-Maske, die überall online und in jedem Kostümladen erhältlich war.


»Das klingt für mich so, als wäre Magda Liebig genau auf so eine Situation vorbereitet gewesen«, sagte Lukas stirnrunzelnd. Mein Zwillingsbruder trug immer noch seinen Schlafanzug und hatte darüber eine dünne Weste geworfen.


»Wie meinst du das?«, wollte Lucy wissen.


»Erstens besitzt sie eine Alarmanlage, was ohnehin sehr ungewöhnlich ist, wenn man in einem Dorf wie Regenstein lebt und zweitens bewahrt sie ihr Telefon im Schlafzimmer auf – so, als wolle sie immer bereit sein, Hilfe zu verständigen.«


Dafür, dass es verdammt früh am Morgen war, hatte mein Bruder wie immer schon gründlich über alles nachgedacht. »Das ist doch etwas komisch, oder?«, fügte er hinzu.


»Hier ist so einiges komisch«, seufzte ich und blickte hinüber zu meinem Onkel und dem Polizisten. Ich hatte keine Ahnung, was die beiden so lange besprachen. Immer wieder warf Paul uns besorgte Blicke zu.


»Es wurde doch nichts gestohlen, oder?«, fragte Lucy.


»Bisher sieht es nicht danach aus, als würden Bargeld, Schmuck oder andere Wertgegenstände fehlen«, zitierte ich das, was mir der Polizist vor ein paar Minuten berichtet hatte. »Aber nachdem Magda nicht mehr die Hellste ist und sie das Haus noch nicht ganz durchsucht haben, kann sich das jederzeit ändern.«


Lucy schüttelte den Kopf. »Wieso bricht man denn bitte in Regenstein bei einer alten Frau ein? Jeder weiß doch, dass hier keine wohlhabenden Menschen leben.«


»Naja, wahrscheinlich genau aus diesem Grund. Niemand würde es erwarten«, meinte Lukas mit verschränkten Armen. Auf seiner Stirn hatte sich eine kleine Falte gebildet, die immer erschien, wenn er über etwas grübelte.


»Und wieso trägt der Einbrecher eine Maske, die aussieht wie aus einem Horrorfilm?«, warf ich ein. »Damit zieht er doch sofort Aufmerksamkeit auf sich. Er hätte einfach eine Strumpfmaske tragen können. Und er ist nicht mal abgehauen, als die Alarmanlage losgegangen ist … das ist doch mehr als seltsam.«


»Hast du das auch der Polizei gesagt?«, fragte Lukas scharf.


»Nein, Bruderherz, diese unwichtigen Details habe ich ihnen verschwiegen«, murrte ich sarkastisch.


»Das war ohnehin ganz schön riskant von dir.«


»Ich habe mich schon gewundert, wann das kommt«, murmelte ich genervt und verdrehte die Augen.


»Wieso rennst du in ein Haus, in das gerade ein maskierter Mann einbricht?«, fuhr Lukas ungerührt fort. »Der hätte auch eine Waffe oder sonst was dabeihaben können. Da helfen dir deine Taekwondo-Künste auch nicht …«


»Ich bin wegen Oma und Opa da rein, okay?!«, unterbrach ihn wütend. »Wäre es dir lieber gewesen, wenn ihnen was passiert wäre?«


»Nein, natürlich nicht«, erwiderte Lukas empört. »Aber genauso wenig will ich, dass dir etwas passiert!«


»Müsst ihr ausgerechnet jetzt streiten?«, mischte sich meine Tante Marie ein. Ich hatte gar nicht bemerkt, dass sie ebenfalls zu uns gestoßen war. Sie sah ziemlich erschöpft aus. Ihr rotes Haar war zu zwei unordentlichen Zöpfen geflochten. Die Nacht vor ihrer Hochzeit hatte sie sich sicherlich anders vorgestellt.


»Wo sind Martina und Sofia?«, erkundigte ich mich nach meinen kleinen Cousinen.


»Nach langem Theater endlich wieder im Bett«, seufzte Marie und fuhr sich durch die zerzausten Haare.


»Ähm, sind sie nicht«, kam es von Lukas. Er deutete hinüber zum Haus der Roses. Am Küchenfenster – das einzige Fenster im Haus, das in Richtung von Magdas Hof zeigte – pressten gerade zwei kleine Mädchen ihre Gesichter so fest gegen die Glasscheibe, dass ihre Münder überdimensional groß wirkten und die Scheibe von ihrem Atem beschlug.


»Na, großartig.« Marie stöhnte. »Naja, es sind sowieso noch zwei Polizisten dort und schnüffeln bei uns auf dem Hof rum.«


»Warum denn? Bei euch wurde doch nicht eingebrochen?«, fragte Lucy überrascht.


»Ach, sie wollen einfach die Umgebung sicherstellen oder irgendwie so.« Marie verdrehte die Augen. »Ich bring sie um, wenn sie in den Zelten was durcheinanderbringen.«


»So viele Polizisten für so ein kleines Dorf und einen Einbruch, bei dem nichts gestohlen wurde, das macht doch alles keinen Sinn«, murmelte Lukas vor sich hin und wandte sich dann an Paul, der sich endlich von dem Polizisten losgerissen hatte, und auf uns zukam. »Worüber habt ihr denn so lange gesprochen?«


»Ich habe ihm nur ein bisschen was über Magda und ihre Krankheit erzählt«, sagte Paul.


Bildete ich es mir ein oder klang er … ausweichend?


»Er wollte auch wissen, ob wir hier in letzter Zeit etwas Verdächtiges beobachtet haben.«


»Habt ihr?«, hakte ich nach.


»Nein, natürlich nicht.« Paul schüttelte den Kopf. Diesmal sagte er die Wahrheit. »Wie geht es euch denn?« Er sah dabei vor allem Lucy und mich an. In seinen hellblauen Augen, dieselben Augen, die auch Martina und Sofia hatten, spiegelte sich deutlich Besorgnis wider.


»Den Umständen entsprechend«, antwortete Lucy etwas zögernd.


»Habt ihr Marco eigentlich gefunden?«, fiel Marie plötzlich ein.


Marco. Den hatte ich in dem ganzen Tumult völlig vergessen.


»Nein«, seufzte ich. »Keine Ahnung, wo er stecken könnte.« Zum ersten Mal seit Stunden warf ich einen Blick auf mein Handy. Keine neuen Nachrichten.


»Lasst uns alle reingehen und versuchen noch ein bisschen zu schlafen«, schlug Paul vor und griff nach Maries Hand. »Heute ist ein großer Tag.«


Marie stieß ein seltsames Geräusch aus, das nach einer Mischung aus Lachen und Weinen klang. »Ich bin dann die mit den Augenringen«, murmelte sie ironisch. »Geh du bitte zu den Mädchen, ich will noch auf Mama und Papa warten.«


»Leg dich doch auch hin, Marie«, meinte Lucy. »Wir warten hier auf Julius und Juliane, aber du solltest dich wirklich ausruhen.«


Marie schien einen Augenblick lang zu überlegen und nickte dann zögernd. »Na gut, aber dann macht bitte nicht zu lange.«


»Versprochen«, sagte ich.


Paul legte einen Arm um Marie und gemeinsam liefen sie zurück zum Haus. Kaum hatten sich die beiden umgedreht, waren die kleinen Gesichter am Küchenfenster verschwunden. Ich konnte förmlich bis hierher hören, wie Martina und Sofia laut polternd die Treppe in ihr Zimmer hoch rannten.


»Ich will noch einmal mit einem Polizisten sprechen«, sagte ich, nachdem sich Marie und Paul ein paar Meter von uns entfernt hatten. »Die sind jetzt schon seit einer Stunde in dem Haus. Vielleicht haben sie ja was gefunden.«


Lucy und mein Bruder nickten zustimmend. Als ich gerade wieder in Magdas Haus gehen wollte, kam ein Polizist aus der Tür. Es war derselbe, der mich vor knapp einer Stunde befragt hatte.


»Gibt es etwas Neues?«, fragte ich und lief auf ihn zu. Lucy und Lukas folgten mir.


Der glatzköpfige Polizist blickte von seinem Notizblock auf. »Wir vermuten, dass der Einbrecher nicht die Absicht hatte, Ihnen, Ihren Großeltern oder Frau Liebig etwas anzutun. Vor allem bei Ihnen, Herr Drachenstein, hätte er ja die Gelegenheit dazu gehabt und auch Ihre Großeltern und Frau Liebig wären eine leichte Zielscheibe gewesen.« Das klang in der Tat einleuchtend. Der Maskierte hätte mich ohne Weiteres angreifen können, vor allem nach unserem Zusammenstoß auf der Treppe. »Er hat aber ein ganz schönes Chaos hinterlassen«, ergänzte der Polizist.


»Was heißt denn Chaos?«, fragte ich verwundert.


»Sämtliche Zimmer im ersten Stock wurden durchwühlt, aber es scheint nichts zu fehlen. Er hat sogar ein paar wertvolle Goldketten liegen lassen, was …« Der Polizist brach mitten im Satz ab, als wäre ihm gerade bewusst geworden, dass er schon zu viel gesagt hatte.


»Er lässt teuren Schmuck einfach liegen?«, wiederholte Lukas ungläubig. »Und was ist mit seiner Maske?«


»In erster Linie wollte der Einbrecher sicher nur sein Gesicht verbergen«, antwortete der Polizist zögernd. »Warum er sich ausgerechnet für … für dieses … weiße Modell entschieden hat, wissen wir bisher nicht.«


Fast hätte ich gelacht. Weißes Modell. So konnte man es auch nennen.


»Wie geht es jetzt weiter?«, fragte Lucy.


»Wir werden noch ein bisschen in der Nachbarschaft herumfragen, ob jemandem etwas aufgefallen ist. Sollte Ihnen noch etwas einfallen, zögern Sie bitte nicht, uns anzurufen. Und jetzt entschuldigen Sie mich bitte.« Damit machte er wieder kehrt und verschwand zurück ins Haus.


»Nach einem gewöhnlichen Einbruch hört sich das für mich nicht an«, meinte Lukas und rückte seine schwarze, runde Brille zurecht. »Welcher Einbrecher durchwühlt denn alles, lässt aber Goldschmuck liegen?«


»Vielleicht hat er was anderes gesucht«, schlug Lucy vor.


Lukas' Gesichtsausdruck nach zu urteilen, stellte ihn diese Antwort nicht zufrieden.


»Ihr seid ja immer noch hier!«, ertönte Opas Stimme. Mit seinem grauen Morgenmantel bekleidet, tauchte er im Türrahmen auf. Die wenigen weißen Haare, die er noch hatte, standen leicht zu Berge und seine runde Brille saß etwas schief auf seiner Nase, was ihn tatsächlich wie einen verstreuten Wissenschaftler aussehen ließ.


»Wir warten auf euch«, antwortete ich, während Opa die Stufen vor Magdas Haustür zu uns hinunterlief.


»Eure Tante wird sich freuen, wenn ihr später in der Kirche alle einschlaft«, versuchte Opa es mit einem Scherz, aber mir entging nicht, dass etwas nicht stimmte. Mein Großvater sah nicht nur müde aus.


»Wir sind so froh, dass dir und Juliane nichts passiert ist«, rief Lucy erleichtert und umarmte meinen Opa. Sie hatte ihn seit dem Einbruch noch nicht gesehen.


»Ach, uns haut so schnell nichts um.« Opa tätschelte Lucys Rücken und lächelte, doch die Besorgnis in seinen grünen Augen verschwand nicht.


»Wo ist Oma?«, fragte ich. In meinen Ohren hallte immer noch ihr Schrei wider.


»Butterblume kümmert sich um Magda.« Selbst jetzt sprach er den Spitznamen, den er Oma gegeben hatte, liebevoll aus. »Wir werden bis zur Kirche noch hierbleiben.«


»Ist das nicht zu gefährlich?«, rief ich erschrocken.


»Nein, das denkt die Polizei nicht und wir auch nicht«, antwortete Opa ruhig und rückte seine Brille zurecht. Wenn er das tat, erinnerte er mich immer stark an Lukas.


»Magda scheint gerade nur häppchenweise zu realisieren, was passiert ist und deswegen ist es einfach besser, wenn jemand bei ihr bleibt. Ihr wisst doch, sie ist eine alte Freundin von mir.«


»Aber …«, begann ich, wurde jedoch von ihm unterbrochen.


»Ich weiß, es war eine sehr ereignisreiche Nacht für euch. Butterblume und ich sind heilfroh, dass euch nichts passiert ist«, wandte er sich an mich und Lucy. »Aber Richard, nächstes Mal überlegst du es dir bitte zweimal, bevor du in ein Haus rennst, in das gerade eingebrochen wird«, fügte er etwas strenger hinzu und klang dabei wie meine Großmutter. Opa war für gewöhnlich locker und entspannt.


»Ja, ich weiß«, seufzte ich.


Opa verabschiedete sich von uns und verschwand wieder ins Haus. Bis auf Hundegebell war von drinnen nichts mehr zu hören.


»Dieser Hund war auch keine große Hilfe«, murrte ich, als mir wieder einfiel, wie sich der Schäferhund vor meine Füße geworfen und mich angesprungen hatte.


»Er beruhigt Magda wahrscheinlich mehr, als dass er wirklich was bringt«, behauptete Lucy.


Wir steuerten wieder auf den Hof der Roses zu. Da in der Küche noch Licht brannte, vermutete ich, dass Paul und Marie immer noch wach waren. Arme Marie. Fit würde sie an ihrem Hochzeitstag sicherlich nicht sein. Als Lukas das Gartentor öffnete und wir gemeinsam den kurzen Pflasterweg zur Haustür hochliefen, kamen gerade zwei Polizisten aus dem Schweinestall. Unter ihren Armen hatten sie eine mir nur allzu bekannte Person geklemmt.


»Marco!«, riefen Lucy und ich im Chor.


Marcos Augen waren halb geschlossen, und sein Kopf war an die Schulter eines Polizisten gelehnt. Seine Klamotten waren voller Heu und den Gestank nach Schweinemist konnte ich bis hierher riechen. Entweder war Marco noch zu betrunken, um zu realisieren, dass zwei Polizisten ihn trugen – oder er war einfach zu müde. Er wehrte sich jedenfalls nicht.


»Wir haben diesen alkoholisierten, jungen Mann im Schweinestall gefunden«, teilte uns einer der Polizisten mit, ohne eine Miene zu verziehen.


Lucy kicherte. »Danke, der gehört leider zu uns.«


»Wir kümmern uns um ihn«, sagte ich und erschrak über den starken Alkoholgeruch, als ich einen Schritt auf Marco zumachte.


»Vielleicht hat er ja noch etwas bemerkt«, meinte der Polizist. »Dann geben Sie uns bitte Bescheid.« Damit ließ er den halb schlafenden Marco los und ich schlang stattdessen seinen Arm um meine Schulter. Lukas kam mir zur Hilfe.


»Ich bezweifle, dass er in seinem Zustand irgendwas bemerkt hat, aber das machen wir«, antwortete mein Bruder höflich. Die Polizisten nickten und verabschiedeten sich.


»Alles klar bei dir?«, fragte ich an Marco gewandt, während Lukas und ich ihn zur Haustür lotsten.


Marco gab nur ein seltsames Brummen von sich, das nicht wirklich nach einer Antwort klang. Ich seufzte. So fertig, hatte ich ihn schon lange nicht mehr erlebt.


Paul öffnete uns die Tür, bevor wir sie überhaupt erreicht hatten und riss bei Marcos Anblick erschrocken die Augen auf.


»Ist ihm was passiert?«, rief er alarmiert. Hinter ihm tauchten meine fünfjährigen Cousinen Martina und Sofia in rosa Nachthemden auf.


»Nein, er ist nur voll«, antwortete ich knapp. Wenn es Marco schon nicht tat, dann schämte ich mich gerade für ihn.


»Ist Marco tot?«, fragte Sofia bestürzt, während Maries Golden Retriever Ron schwanzwedelnd um uns herumhüpfte.


»Nein, er ist nur müde«, sagte Lucy und schloss die Haustür, nachdem Lukas und ich mit Marco hineingestolpert waren. Ron schnüffelte unterdessen interessiert an Marco. »Deswegen geht er jetzt schlafen. Das solltet ihr auch.«


»Die zwei sind total aufgedreht«, erzählte Paul gähnend und zog den Hund an seinem Halsband von Marco weg.


»Ja, weil wir geheime Schatzkarte gefunden haben!«, verkündete Martina aufgeregt und begann auf und ab zu hüpfen, sodass ihre hellblonden Ringellocken mitwippten.


»Kümmert ihr euch um das Riesenbaby«, meinte Lucy an mich und Lukas gewandt. »Und vielleicht schaffe ich es ja, die Mädchen ins Bett zu bekommen. Paul, ihr solltet euch endlich hinlegen.«


»Bist du dir sicher?«, fragte Paul und gähnte wieder.


Lucy lachte. »Ja, bin ich. Ich habe die beiden doch schon öfter ins Bett gebracht.«


»Erzählst du uns eine Geschichte?«, bat Martina und griff nach Lucys Hand. »Wenn sie gut ist, zeigen Sofi und ich dir auch unsere Schatzkarte!«


Lukas und ich versuchten unterdessen Marco die Treppe nach oben ins Gästezimmer zu hieven. Obwohl Marco kleiner war als mein Bruder und ich, war das gar nicht so einfach, da er es nicht einmal schaffte, einen Fuß vor den anderen zu setzen.


»Viel Erfolg«, murmelte ich Lucy im Vorbeigehen zu. Sie verdrehte nur die Augen, während sie Sofia an der anderen Hand nahm.


Nachdem Lukas und ich den inzwischen schnarchenden Marco in sein Bett im Gästezimmer verfrachtet hatten, zog ich ihm seinen mit Heu bedeckten Cardigan aus und stellte eine Schüssel neben sein Bett. Nebenan konnte ich Lucy hören, wie sie beruhigend auf Martina und Sofia einredete. Sie würde im zweiten Gästezimmer der Roses schlafen, das ebenfalls direkt an unseres grenzte. Ich beneidete sie ein wenig, da sie nicht Marcos Schnarchen und seinem Alkohol- und Schweinemistgeruch ausgesetzt war. Ein Blick auf meine Armbanduhr verriet mir, dass es bereits auf fünf Uhr morgens zuging. In knapp zwei Stunden mussten wir wieder aufstehen, um es rechtzeitig in die Kirche zu schaffen. Ich war jedoch kein bisschen müde. Vor meinen Augen blitzte immer wieder die bleichweiße Maske auf. Besorgt blickte ich aus dem Fenster des Gästezimmers und versuchte einen Blick auf Magdas Haus zu erhaschen, doch von dieser Seite des Hauses aus konnte man lediglich auf die Pferdekoppel blicken. Draußen war es nun endgültig hell geworden und die Vögel zwitscherten so fröhlich, als wäre nie etwas passiert.


»Oma und Opa geht es sicher gut«, murmelte Lukas. Er lag bereits im Bett. Seine Stimme klang verschlafen.


Ich nickte nur, zog die dunkelblauen Vorhänge vor dem Fenster zu und kroch ebenfalls unter meine Bettdecke. Ein paar Minuten später war ich mir sicher, dass Lukas eingeschlafen war, da seine Atemzüge immer regelmäßiger wurden. Nebenan war von Lucy und den Zwillingen nichts mehr zu hören. Trotzdem hatte ich das Gefühl, dass meine beste Freundin ebenfalls kein Auge zubekommen würde. Diese Nacht würde für uns beide schlaflos werden.


***









In seinem Lieblingsraum


Er beobachtete, wie die Finger des Bosses ungeduldig auf den blank polierten Mahagonitisch trommelten und dabei winzige Abdrücke auf der glänzenden Tafel hinterließen. Missbilligend presste er die Lippen aufeinander. Er konnte Schmutz nicht ausstehen, vor allem nicht in diesem Raum. Es störte ihn. Blut war das Einzige, was hier fließen sollte. Es war ein Jammer, dass die Einrichtung so teuer war und das Vergnügen deswegen auf einen anderen Raum verlegt werden musste. Aber er wusste, dass sich das irgendwann wieder ändern würde. Irgendwann würde dieser Raum zu seiner wahren Bestimmung zurückfinden.


Das Fingertrommeln, das neben dem Ticken der Uhr, das einzige Geräusch im Zimmer war, ging ihm allmählich auf die Nerven, doch selbst er wagte es nicht, den Boss darauf anzusprechen. Außerdem konnte er dessen Ungeduld nur zu gut nachvollziehen. Auch er hatte die Nase inzwischen gestrichen voll.


Er warf einen Blick auf die gigantische Uhr mit den goldenen Zeigern, die neben der eisernen Tür hing. Gleich vier Uhr morgens. Das war doch die Höhe!


Um kurz vor zwölf war dieser Trottel nach Regenstein aufgebrochen und jetzt war er immer noch nicht zurückgekehrt. Er hatte gleich gewusst, dass es keine gute Idee gewesen war, Seppi eine derartige Aufgabe zu überlassen.


»Es wird bald hell«, stellte er fest, als er das Fingertrommeln nicht mehr aushielt. Natürlich konnte er nur erahnen, wie über dem Meer der Tag bald hereinbrechen würde. Sie waren schließlich weit vom Tageslicht entfernt. Er hatte diesen Raum immer als einen Ort angesehen, an dem die Zeit stehen blieb. Schließlich hatten sie hier schon so viele Entscheidungen getroffen. Diese vier Wände waren dank des Bosses zwar die hässlichsten auf Erden, doch sie hatten im Laufe der Jahre schon so viel gesehen, dass er ganz neidisch auf sie war. Die riesige Uhr hatte ihn hier immer gestört, aber jetzt stellte er fest, dass auch die Uhr ihre Daseinsberechtigung hatte. Denn momentan erfüllte dieser Raum vor allem einen Zweck: Er war zum Wartezimmer mutiert.


»Er wird kommen«, sagte der Boss mit Nachdruck. Trotzdem schwang ein wütender Unterton in seiner Stimme mit.


Immerhin. Manchmal hatte er das Gefühl, dass der Boss zu geduldig war. Er hatte nie verstanden, wieso der Boss so viele Jahre abgewartet hatte. Oder wieso er so nachsichtig mit dem Jungen gewesen war …


»Es sind jetzt vier Stunden.«


Er würde dem Boss zwar nie offenkundig widersprechen, aber zurückhalten musste er sich auch nicht. Ohne ihn war der Boss schließlich nichts. »Vielleicht sollte ich nach Regenstein fahren und nachsehen, wo er bleibt.«


»Erspare mir deine Kommentare, Schleicher.« Jetzt richtete der Boss seinen Ärger auf ihn. »Ich kann sehr gut selbst abschätzen, zu was meine Leute fähig sind. Ich habe Seppi diese Aufgabe gegeben und er wird sie auch erfüllen. Allzu viel kann er dabei nicht falsch machen.«


Er kann dabei jede Menge falsch machen, dachte er, sprach es jedoch nicht aus. Er war schließlich nicht blöd und wusste, wann es besser war, die Klappe zu halten. Nach jahrelanger enger Zusammenarbeit kannte er den Boss besser als jeder andere.


»Wir geben ihm noch eine halbe Stunde«, knurrte der Boss, nachdem weitere fünf Minuten verstrichen waren.


Er atmete auf. Läge die Entscheidung in seiner Hand, würde er diesem Idioten keine weitere Minute geben, aber immerhin hatte jetzt selbst der Boss erkannt, dass es so nicht weitergehen konnte.


Die Zeit verging so langsam, dass er das Gefühl hatte, sie wollte ihn ärgern. Ungeduldig fing er an, die Schläge der Uhr zu zählen.


Vier, viertel nach vier, zwanzig nach vier, halb fünf.


Die Zeit war um.


»Du weißt, was du zu tun hast, Schleicher«, sagte der Boss, ohne aufzusehen. »Ich erwarte dich in zwei Stunden …«


Der Boss unterbrach sich selbst, als die Eisentür einen Spalt weit aufgestoßen wurde und eine kleine Gestalt herein huschte. Seppi.


»Wo hast du gesteckt?«, fuhr der Boss ihn sofort an. Endlich löste er seine Finger von der Mahagonitischplatte und durchbohrte den Ankömmling mit einem furchteinflößendsten Blick.


»Tut mir leid … war nicht so einfach … verdammte Alte hatte eine Alarmanlage.« Seppi sprach so hastig, dass er nur einzelne Brocken herausbrachte. War er jetzt selbst zum Sprechen zu blöd? Er rührte sich immer noch nicht, seine Augen fixierten jetzt den kleinen Mann mit den fettigen, blonden Haaren und der weißen Maske. Langsam riss ihm der Geduldsfaden, heute schien sich dieser Idiot selbst zu übertreffen. Er konnte nur hoffen, dass der Boss endlich angemessene Maßnahmen ergreifen würde.


»Mach gefälligst die Tür zu«, fuhr der Boss ihn an. Seine Nerven waren bereits überstrapaziert. Das war gut so. Sehr gut sogar.


Eilig kam Seppi der Aufforderung des Bosses nach.


»Und zieh gefälligst die Maske aus, wenn ich mit dir rede.«


Er konnte nur den Kopf schütteln. Es war ein unausgesprochenes Gesetz, dass niemand die Maske in Anwesenheit des Bosses tragen durfte, außer er hatte selbst eine auf. Und momentan war der Boss natürlich unmaskiert. Genauso wie er.


Mit leicht zitternder Hand streifte sich Seppi die weiße Maske vom Kopf und ließ sie auf den dunklen Perserteppich sinken. Wie konnte er es wagen, die Maske einfach in diesem heiligen Raum liegen zu lassen? Doch dem Boss schien es nicht aufzufallen und deshalb sagte er auch nichts. Stattdessen heftete er seinen Blick wieder auf Seppi. In seinen wässrigblauen Augen stand die blanke Angst geschrieben. Oh, dieser Idiot hatte es definitiv verbockt.


»Hat dich jemand erwischt?«, fragte der Boss sofort.


Seppi schüttelte sofort den Kopf. Zu schnell. Zu heftig. »Erwischt nicht, Boss …«


»Aber?« Es gefiel dem Boss gar nicht, dass Seppi ihn zappeln ließ. Was bitte bildete sich dieser Trottel ein?


»Aber ein Junge hat mich gesehen«, gab Seppi kleinlaut zu.


»Ein Junge? Was für ein Junge?« Die Stimme des Bosses wurde immer lauter. Gut, dass der Raum so abgelegen war, dass sie niemand hören konnte.


»Ich weiß es nicht. Ich kenne ihn nicht. Er ist mir ins Haus gefolgt und er wollte mich kriegen, aber ich bin ihm entwischt.« Seppis Stimme zitterte.


»Er ist dir ins Haus gefolgt?« Jetzt brüllte der Boss. »Wieso hast du dich nicht vergewissert, dass du allein bist?«


»Er kam so plötzlich«, wimmerte Seppi. »Aus dem Nichts ist er mir plötzlich hinterhergerannt. Und ich war schon beim Haus, also bin ich schneller geworden und ins Haus rein. Dann ist die Alarmanlage losgegangen.«


»Die Alarmanlage?«, donnerte der Boss weiter. Dann fügte er mehr zu sich selbst hinzu. »Also hatte ich recht. Die Frau versteckt etwas.«


»Ich habe etwas gefunden«, beeilte sich Seppi zu sagen und zog einen zerknitterten, verblichenen Papierstapel aus seiner schwarzen Hose.


»Wieso sagst du das nicht gleich?« Der Boss riss Seppi die Papiere aus der Hand, drehte sich um und breitete sie auf dem Mahagonitisch aus. Seppi schien er für einen Moment vergessen zu haben. Doch seine Augen waren weiterhin auf den Trottel gerichtet. Er trat von einem Fuß auf den anderen, sein Blick war auf den Boden gerichtet, seine Finger klammerten sich aneinander. Unruhig.


Warum war er so unruhig? Etwas stimmte nicht.


Zeit für ihn einzuschreiten. Mit einem Satz war er bei ihm, drückte ihn gegen die grässliche Wand, presste ihm seinen Arm um den Hals, sodass Seppi kaum noch Luft bekam. Der Boss beachtete sie gar nicht, er war in die Papiere vertieft.


»Was ist passiert? Was verschweigst du?«, knurrte er gefährlich leise. Er erhob seine Stimme nie. Denn er wusste, dass seine ruhige Stimme die größte Wirkung hatte.


»Ich hab … ich hab …« Seppi stotterte nur, brachte keinen Satz heraus. Doch das würde er gleich ändern. Er bekam immer, was er wollte.


»Raus mit der Sprache«, befahl er und zwang Seppi dazu, ihm in die Augen zu sehen. Seppis Augen waren erfüllt von Angst. Er hasste Angst, er hasste sie wie die Pest. Angst war ein Zeichen von Schwäche und Schwäche gab es für ihn nicht.


Er hielt Seppi mit den Augen fest, ließ ihn nicht entkommen. Dadurch konnte Seppi gar nicht anders, als ihm die Wahrheit zu sagen.


Er sagte nur einen Satz. Doch dieser Satz veränderte alles.


Das, was Seppi verloren hatte, änderte alles. Wenn sie es nicht mehr finden würden, stand dieser Raum auf dem Spiel und mit ihm ihre gesamte Existenz. Ihre Mission war gefährdet.


Er holte zum Schlag aus und verpasste Seppi eine gehörige Ohrfeige. Seppi krümmte sich vor Schmerz, doch er beachtete ihn gar nicht. Wie konnte er nur so blöd sein?


»Boss?« Während er den jammernden Seppi immer noch im Schwitzkasten hielt, drehte er sich zum Boss um, der immer noch über die Papiere gebeugt stand und sie komplett ausgeblendet hatte.


»Das kann ja wohl nicht wahr sein.« Der Boss schien mit sich selbst zu reden. Mit seiner Faust schlug er auf den Mahagonitisch. Mit dem Tisch hatte er mehr Mitleid als mit Seppi.


»Unglaublich, was dieser Schwachkopf die ganze Zeit verschwiegen hat. Das ändert alles.«


Noch etwas, das alles änderte? Abermals schlug der Boss mit seiner Faust auf das Mahagoniholz. Er war vollkommen außer sich. Gute Neuigkeiten hatten ihm die Papiere offenbar nicht gebracht.


»Boss«, sagte er abermals, diesmal mit mehr Nachdruck. Er war mehr als neugierig darauf, was in den Papieren stand, aber alles zu seiner Zeit. Erst musste die Angelegenheit mit Seppi geklärt werden. Und er wusste schon genau, wie er sie klären würde.


Der Boss klaubte die Papiere zusammen und umklammerte sie so fest mit seinen Händen, als hinge sein Leben davon ab. Für einen Moment erschrak er über die Fassungslosigkeit, die seinem Boss ins Gesicht geschrieben stand. Diese Papiere schienen überaus bedeutend zu sein, sie enthielten irgendwelche wichtigen Informationen, mit denen der Boss niemals gerechnet hätte. Es gefiel ihm gar nicht, welche Wendung diese Nacht nahm. Eine Nacht der Veränderungen. Das war sie zweifellos.


»Seppi hat etwas verloren.«


Er sprach Seppis Namen mit Verachtung aus. Seppi, dieser Idiot. Dass er nie einen Spitznamen bekommen hatte, sagte schon alles. Der Boss hätte sich nie auf ihn verlassen sollen.


»Du weißt, was du zu tun hast, Schleicher«, wiederholte der Boss seine Worte von vorhin, nachdem er ihm von Seppis unverzeihlichen Missgeschick erzählt hatte. Natürlich wusste er das. Ein kleiner Funken Freude machte seinen Ärger für einen Moment erträglicher. Immerhin würde heute noch Blut fließen. Ein kleiner Trost.


»Wenn du fertig bist, komm in mein Arbeitszimmer. Wir müssen reden.« Mit diesen Worten eilte der Boss, die Papier immer noch fest umklammert, aus dem Raum.


»Bitte nicht, bitte nicht«, wimmerte Seppi. Er zitterte unter seinem Würgegriff, konnte sich kaum noch auf den Beinen halten. Natürlich wusste er, was kommen würde. Wenigstens besaß er genug Grips, um das zu begreifen. »Ich werde es wiedergutmachen. Ich tue alles, was ihr wollt, aber bitte lass mir mein Leben.«


»Dafür ist es zu spät.« Die Worte kamen leise über seine Lippen. Leise, scharf, gefährlich. Seppis Augen flehten um Vergebung. Doch die würde er von ihm nicht erhalten. Für Vergebung war es zu spät.


Mit der freien Hand strich er zärtlich über den Griff seines Revolvers. Sein Baby wartete bereits auf ihn. Und freute sich ebenso wie er auf das, was jetzt folgen würde. Aber nicht hier. Dieser Ort würde bald wieder Blut riechen. Er würde bald wieder seine wahre Bestimmung finden. Aber noch nicht heute. So sehr er es bedauerte, war die Zeit dafür noch nicht reif.


Er verstärkte den Würgegriff um Seppis Arm, packte ihn mit der linken Hand an der Schulter und schleifte ihn aus dem Raum, die schwach beleuchteten Gänge entlang.


»Jetzt brauchst du keinen Spickzettel mehr, um den Weg zu finden«, zischte er Seppi im Gehen zu. »Du wirst all das nie wieder sehen.«










DIE HOCHZEIT


Lucy


Ich hatte den Kopf in den Nacken gelegt und musterte die Engel, die die Decke der Regensteiner Kirche schmückten. Blonde Locken, große blaue Augen, weiße luftige Kleidchen – genauso wie ich mir Engel vorstellte.


Nur ihr Gesichtsausdruck passte nicht. Die leicht orangefarbenen Lippen hatten sie zu einem missbilligenden Strich verzogen und ihr Blick schien wachsam, verurteilend, als duldeten sie nichts.


Ich hatte keine Ahnung, ob das Deckengemälde eine bestimmte Bedeutung hatte. Meine Eltern hatten mich nicht religiös erzogen, Glaube war in ihren Augen Zeitverschwendung. Ich konnte mich nicht mal daran erinnern, wann ich das letzte Mal in einer Kirche gewesen war.


»Warum zum Teufel heiraten die eigentlich erst so spät?«, kam Marcos Stimme von der Bank hinter uns.


»Sie wollten schon vor fünf Jahren heiraten, aber dann kamen Martina und Sofia dazwischen und sie haben sich entschieden, noch zu warten«, antwortete Richard neben mir und unterdrückte dabei ein Gähnen. Ich fühlte mich ebenfalls wie gerädert und hatte heute Morgen etwas großzügiger Concealer auftragen müssen, um meine Augenringe zu verdecken. Die Nacht war zu kurz gewesen. Zwar hatten wir den ganzen Morgen über kein Wort über den Einbruch verloren, doch die Bilder in meinem Kopf ließen sich nicht vertreiben. Der stechende Blick des Einbrechers. Die unheimlich blasse, weiße Maske, die er getragen hatte. Gefährlich, bedrohlich. Die Panik und Hilflosigkeit, die mich ergriffen hatten, als Richard ihm in Magdas Haus gefolgt war …


»Und da mussten sie gleich fünf Jahre warten?«


Fast erleichtert darüber, dass Marco mich von meinen Gedanken ablenkte, drehte ich mich zu ihm. Unwillkürlich ärgerte ich mich darüber, wie süß sein Grinsen war. Kein Wunder, dass die Mädchen ihm scharenweise hinterherliefen. Marco schaffte es sogar gut auszusehen, nachdem er eine Nacht im Schweinestall verbracht hatte. Die leichten Augenringe, die sich unter seinen tiefbraunen Augen abzeichneten, verliehen ihm etwas Gefährliches. Es passte zu Marco. Genauso wie es zu ihm passte, dass sein dunkelblondes Haar leicht verwuschelt war und ihm in einzelnen Strähnen in sein sonnengebräuntes Gesicht hing. Er hatte sich noch nie die Mühe gemacht, es zu stylen. Mein Blick glitt an ihm herunter und ich stellte fest, dass seine Krawatte etwas schief saß. Auch das war typisch für Marco. Trotzdem war es ungewohnt, ihn so schick zu sehen, da er normalerweise – genauso wie Richard – in T-Shirts, Jeans und Sneakers rumlief.


Ich beobachtete, wie Marco sich mit der linken Hand leicht durch sein Haar fuhr, eine Geste, die ich nur zu gut von ihm kannte. Als hätte er gespürt, dass ich ihn beobachtete, richtete er seine großen, braunen Augen plötzlich auf mich. Ich drehte mich schnell wieder nach vorne.


»Du kennst doch Martina und Sofia«, erwiderte Richard nur. »Ist auch egal, schließlich ist es ihre Sache, wann sie heiraten.«


»Ist sowieso eine Schnapsidee«, fuhr Marco fort.


»Was?« Jetzt drehten sich sowohl Richard als auch Lukas und seine Freundin Lilli um.


»Na, heiraten. Das bringt doch nichts. In zwei Jahren sind die eh wieder geschieden.« Marco schnaubte nur.


»Sag sowas nicht«, mischte sich Richards Oma Juliane empört ein. Sie saß neben Lukas, trug einen roten Blazer über ihrer weißen Bluse und einen geblümten Rock. Ihren Kopf schmückte ein eleganter, schwarzer Hut, den sie leicht schief auf ihrem grauen Haar drapiert hatte. Ich hatte Richards Großmutter noch nie so herausgeputzt gesehen. Meistens verbrachte sie so viel Zeit beim Kochen und Backen, dass man ihr Outfit unter der Schürze gar nicht zu sehen bekam. Ich wusste, dass Juliane lange auf den heutigen Tag gewartet hatte. Vor allem, da Marie ihre einzige Tochter war, die jemals heiraten würde.


»Ist doch wahr. Welche Ehe hält denn heutzutage noch? Man gibt super viel Geld für die Hochzeit aus, dann kauft man sich alles zusammen und sobald man sich trennt, gibt es nur noch Streit.«


»Nur, weil du nicht mehr als einen One-Night-Stand zustande bringst, gilt das nicht für alle anderen«, fuhr ich ihn an.


»Immerhin bin ich nicht so naiv und glaube, dass ein Prinz mit einer weißen Kutsche kommt und mich rettet.« Marco nahm sofort die Angriffsposition an.


»Keinen Streit in der Kirche, ihr zwei«, ging Richards Oma Juliane dazwischen.


Ich wandte mich von Marco ab, sodass ich nicht in Versuchung geriet, irgendetwas zu erwidern, was ich später bereuen würde. Ein Teil von mir wünschte sich, Marco wäre nicht hier. Er machte alles kompliziert und sorgte ständig für Ärger, was auf einer Hochzeit fehl am Platz war. Andererseits gehörte er wie ich zur Familie Drachenstein dazu und so oft er mich auch auf die Palme brachte, konnte ich mir Maries Hochzeit ohne Marco beim besten Willen nicht vorstellen.


»Ach und bambina«, hörte ich plötzlich Marcos gesenkte Stimme an meinem Ohr, »hat dir heute schon jemand gesagt, dass du einfach umwerfend aussiehst?«


Schlagartig stellten sich meine Nackenhärchen auf und ich spürte ein warmes Kribbeln in meinem Bauch.


»Du sollst jetzt leise sein«, sagte ich nur und klang genervter als beabsichtigt. Ich spürte Marcos warmen Atem in meinem Nacken, ebenso wie den zitronigen Duft seines Parfums. Marco streifte mit seiner ebenfalls warmen Hand kurz meinen Hals, ehe er sich wieder an die Kirchenbank zurücklehnte.


Komplimente anzunehmen, war noch nie meine Stärke gewesen, dabei bekam ich schon mein Leben lang welche. Vor allem für meine Haare. Sie waren seit ich denken konnte lang, goldblond und von Natur aus leicht gewellt. Zwar verbrachte ich viel Zeit vor dem Spiegel, um sie zu flechten und zu frisieren, aber das lag hauptsächlich daran, dass es mir Spaß machte. Welche Wirkung meine Haare auf andere hatten, hatte mich noch nie groß interessiert, auch wenn ich nicht leugnen konnte, dass sehr viele Männer sich nach mir umdrehten. Ich selbst mochte meine blauen Augen viel lieber. Sie waren hell und klar und sagten meiner Ansicht nach mehr über mich aus als meine Haare. Meine Mutter Rebekka hatte mir immer eingebläut, dass meine Attraktivität mein Aushängeschild sei und es mir im Leben viele Türen öffnen würde. Für mich fühlte es sich eher so an, als würde ich diese Türen mit aller Kraft verschlossen halten wollen, denn alle, die nur die schöne Lucy haben wollten, konnten mir gestohlen bleiben. Vielleicht funktionierte die Freundschaft zwischen Richard und mir deshalb so gut. Bei Richard hatte ich immer das Gefühl, dass er sich über mein Aussehen gar keine Gedanken machte.


Mein Blick glitt wieder zum Altar, wo Paul sich gerade platzierte. Ich musste lächeln, als ich sah, wie er nervös von einem Fuß auf den anderen trat. So hatte ich ihn noch nie erlebt, normalerweise war er die Ruhe in Person, was man als Vater von Martina und Sofia auch sein musste. Er fuhr sich durch das kurze blonde Haar und verschränkte dann die Hände, als wüsste er nicht, was er sonst mit ihnen tun sollte. In seinem Gesicht konnte ich die Aufregung, aber auch die Vorfreude herauslesen. Der Pfarrer trat hinter Paul, wisperte ihm etwas zu und klopfte ihm auf die Schulter. Dann stellte er sich zum Mikrofon und nickte zur Orgel hinauf.


»Wo bleibt Marli?«, flüsterte Richard mir zu. Meine beste Freundin Marlene hatte die Sommerferien bei ihrer Oma in Amerika verbracht und ich konnte es kaum erwarten, sie endlich wieder zu sehen.


»Sie hat mir geschrieben, dass es einen kleinen Zwischenfall am Flughafen gab und sie deswegen spät dran sind.« Ich öffnete den Verschluss meiner Handtasche, um noch einmal auf mein Handy zu schauen. Keine neue Nachricht von Marlene.


»Einen Zwischenfall?«


»Mehr weiß ich auch nicht«, murmelte ich, als Klaviermusik einsetzte. Ich drehte mich wie alle anderen zur Kirchentür um, die in diesem Moment aufflog. Doch anstatt, dass Maries Trauzeugin Valerie den Gang entlang schritt, hastete meine beste Freundin Marlene Bach wie ein Wirbelwind in die Kirche. Mit der linken Hand strich sie sich das hellbraune Haar aus dem Gesicht, während sie mit schnellen Blicken die Kirche absuchte. Der Pianist hatte wohl noch nicht bemerkt, dass Marlene gerade den Kircheneinzug sprengte, denn er spielte unbeirrt weiter. Ich an ihrer Stelle wäre vor Scham im Boden versunken oder über ihre hohen Absätze gestolpert, doch Marlene bewegte sich selbstsicher weiter. Es machte fast den Anschein, als bemerkte sie gar nicht, dass die gesamte Hochzeitsgesellschaft sie beobachtete, aber die Wahrheit war, dass es Marlene schlicht und einfach egal war. Es war ihr egal, weil sie es gewohnt war im Mittelpunkt zu stehen, sobald sie einen Raum betrat. Marlene umgab das gewisse Etwas, eine besondere Ausstrahlung. Ihre unermüdliche Energie sorgte dafür, dass sie jeder sofort wahrnahm und sich nach ihr umdrehte. Im selben Moment, in dem Marlene uns entdeckte und sich ein strahlendes Lächeln auf ihren Lippen ausbreitete, schien der Pianist endlich verstanden zu haben, dass etwas nicht stimmte und die Musik verstummte abrupt. Jetzt hallte das Klappern von Marlenes Absätzen von der hohen Kirchendecke wider, während die Anwesenden in leises Gemurmel ausbrachen. Ich hörte Richard leise lachen, während er Marlene beobachtete. Lukas murmelte irgendetwas von einem unmöglichen Verhalten und Marco brach plötzlich in Gelächter aus, das nicht weniger laut war als Marlenes Absätze.


»Schau mal bambina, dem Gottesanbeter hat es endgültig die Sprache verschlagen«, flüsterte er mir zu, wobei er sich nach vorne lehnte, sodass ich seinen warmen Atem auf meiner Wange spüren konnte. Widerwillig sah ich zum Pfarrer, der den Mund im Sekundentakt wie ein Fisch auf und zu machte, als bliebe ihm jeder Ton im Hals stecken. Bei dem Anblick konnte auch ich mir ein Kichern nicht verkneifen.


»Ja, ich weiß ich, bin spät dran«, wandte sich Marlene mit lauter Stimme an den Pfarrer, während sie sich auf dem freien Platz neben Marco niederließ. »Tut mir leid für die Störung.«


Marlene schlang von hinten beide Arme um mich. Gerne wäre ich aufgestanden, um sie richtig zu umarmen, wir hatten uns schließlich zwei Monate lang nicht mehr gesehen, aber das war wohl gerade nicht der richtige Zeitpunkt. »Es tut so gut, euch zu sehen.« Sie gab mir von hinten einen Kuss auf die Haare, drückte Richards Hand und umarmte Marco neben sich.


»Wird auch Zeit, dass du wieder da bist«, raunte Richard ihr zu.


»Ich hätte nicht gedacht, dass ich noch ankomme. Wegen der Demonstrationen war fast der ganze Flughafen blockiert und es hat ewig gedauert, bis wir es zum Ausgang geschafft haben. Dann haben sich ein paar Demonstranten und die Presse auf meinen Vater gestürzt und ihn mit Fragen gelöchert.«


Marlene pustete sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht und fächerte sich mit den Händen Luft zu. Ihre Wangen waren rot angelaufen und hatten eine ähnliche Farbe wie ihr Kleid angenommen.


Ich drehte mich zum Kircheneingang um und sah gerade noch, wie Marlenes Eltern sich möglichst unauffällig auf eine der hintersten Bänke quetschten.


»Aber euch ist nichts passiert?«, meldete sich die besorgte Stimme von Lukas' Freundin Lilli von der Bank hinter uns.


»Uns ist nichts passiert. Die Demonstranten sind zum Glück friedlich geblieben«, winkte Marlene ab. »Ich hab aber im Flugzeug kein Auge zugetan. Wir sind die ganze Zeit nur durch Turbulenzen geflogen, war ja wieder klar. Also bin ich jetzt seit vierundzwanzig Stunden wach und dann musste ich mich auf dem Weg hierher im Auto fertig machen, weil wir keine Zeit mehr hatten irgendwo anzuhalten und jetzt …« Marlene unterbrach ihren gewöhnlichen Redeschwall selbst, als sie bemerkte, dass der Pfarrer sie immer noch verärgert ansah.


»Fahren Sie fort!«, rief sie ihm ungerührt zu. Ich musste grinsen. Es war gut, Marlene wieder hier zu haben.


Der Pfarrer, dessen Mund immer noch offenstand, zuckte leicht zusammen, als Marlene ihn direkt ansprach. Dann fasste er sich wieder und nickte abermals in Richtung Orgel.


Die Klaviermusik setzte erneut ein und kurz darauf betrat Valerie mit einem kleinen weißen Rosenstrauß in den Händen die Kirche. Maries Trauzeugin und Marlenes ältere Schwester. Man erkannte es sofort an den dunklen, langen Haaren, dem selbstsicheren Gang und dem breiten Lächeln, das auch bei Valerie fast nie fehlte. Außer dem äußeren Erscheinungsbild waren sich die beiden Schwestern allerdings nicht sonderlich ähnlich. Ihr Wesen war abgesehen von ihrer Fröhlichkeit grundverschieden, denn im Gegensatz zu Marlene war Valerie wesentlich ruhiger. Heute trug sie ein kurzes blassrosa Kleid, das gut zu ihr passte. Anders als Marlene hielt sie sich von knalligen Farben eher fern.


Martina und Sofia folgten ihr. In ihren rosa Rüschenkleidern, die extra für die Hochzeit ihrer Eltern angefertigt und auf Valeries Kleid abgestimmt worden waren, erinnerten sie mich an die Engel an der Kirchendecke.


Luftige Kleidchen, blonde Locken, blaue unschuldige Augen.


Auf den ersten Blick konnte man die Zwillinge nicht voneinander unterscheiden. Nur wer genauer hinsah, erkannte, dass Sofia mehr Sommersprossen und Martina einen Leberfleck direkt über ihrer Lippe besaß, die sie gerne zum Schmollmund verzog. Im Gegensatz zu den Engeln auf dem Gemälde, strahlten sie über beide Ohren, während sie mit weißen und rosa Blütenblättern aus einem Korb in ihrer Mitte um sich warfen.


Valerie hatte inzwischen ihren Platz am Altar eingenommen. Martina und Sofia schafften es ungefähr bis zur Mitte des Ganges, bis Sofia, die auf der rechten Seite lief, stolperte. Dabei riss sie Martina mit sich zu Boden, während die Orgel mal wieder unbeirrt weiterspielte. Alle Augen waren jetzt auf die Zwillinge gerichtet, die auf dem Boden lagen und sich für einen Augenblick vor Schreck nicht rührten.


Ich hörte Marcos Glucksen hinter mir und auch Richard musste leise lachen. »Die schaffen es auch immer wieder.«


»Das ist nicht lustig«, zischte ihm sein Bruder zu.


»Oh nein, ich hoffe, sie fangen nicht an zu weinen«, flüsterte Richards Oma Juliane und hielt sich erschrocken eine Hand vor den Mund. Die Idee war den beiden anscheinend auch gerade gekommen. Verstört rappelten sie sich auf und ihr Gesichtsausdruck verzog sich zu einer Grimasse. Anstatt in Tränen auszubrechen, wechselten sie allerdings einen kurzen Blick und sahen sich dann suchend nach dem Korb um, der ihnen beim Sturz aus der Hand geflogen war.


»Wo ist der Korb?«, schrie Martina gegen die Orgel an, während Sofia sich etwas desorientiert im Kreis drehte.


Plötzlich erhob sich eine ältere Frau, die einige Reihen hinter uns saß, und trat auf den Gang hinaus. Von hier aus konnte ich nur ihren gekrümmten Rücken und ihr weißes Haar erkennen, das im Nacken zu einem strengen Knoten gebunden war. Sie trug ein langes schwarzes Kleid, das den Anschein machte, als sei es schon oft im Einsatz gewesen.


Erst als sie den Zwillingen den Korb hinhielt, registrierte ich, dass er direkt vor ihren Füßen gelandet war. Martina und Sofia starrten die Frau mit aufgerissenen Augen an und brachen dann gleichzeitig in Tränen aus, während sie so schnell zwei Schritte zurückstolperten, dass sie fast wieder hingefallen wären. Da das Orchester genau in diesem Moment begriffen hatte, was vor sich ging und aufhörte zu spielen, hallte jetzt das Weinen der Zwillinge von den hohen Kirchenwänden wider.


Juliane und Lukas reagierten sofort. Während Lukas die Zwillinge einsammelte, eilte Richards Oma zu der alten Frau, die mitten in der Bewegung erstarrt war. Den Korb hielt sie immer noch in ihren ausgestreckten Händen, doch es machte fast den Anschein, als wüsste sie nicht mehr, warum. Ihr Blick fixierte weiterhin die Stelle, wo vor einer Minute noch die Zwillinge gestanden hatten.


»Wer ist denn die Frau?«, flüsterte ich Richard ins Ohr.


Dieser zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung.«


Juliane nahm der Frau den Korb ab, legte ihr einen Arm um die Schultern und führte sie zu ihrem Platz, während Lukas mit den Zwillingen zu uns zurückkehrte. Martina setzte sich auf seinen Schoß und Sofia kletterte auf Richards. Es dauerte einen Moment, bis die Jungs ihre Cousinen soweit beruhigt hatten, dass sie aufhörten zu weinen.


Sofia zog geräuschvoll die Nase hoch. »D … die … da … ist eine He … Hexe«, brachte sie schließlich hervor und deutete mit ihrem Finger nach hinten. Ich blickte abermals über meine Schulter, doch die Gäste auf den Bänken hinter uns versperrten mir die Sicht auf die alte Frau.


Richard strich Sofia beruhigend über die blonden Locken. »Das ist nur eine alte Frau.«


»Hexe«, beharrte Sofia. Martina redete inzwischen eindringlich auf Lukas ein. Im Gegensatz zu ihrer Schwester bemühte sie sich nicht leise zu sprechen, sodass inzwischen auch die Hochzeitsgäste in der letzten Reihe darüber Bescheid wussten, dass eine Hexe den Zwillingen ihren Korb gestohlen hatte. Lukas, dem Martinas Anschuldigungen sichtlich unangenehm waren, hielt ihr irgendwann einfach die Hand vor den Mund.


Juliane hatte sich bereits mehrmals bei der alten Frau entschuldigt, die inzwischen wieder auf ihrem Platz saß und seltsamerweise kein einziges Wort von sich gegeben hatte. Mit einem Blick auf den Pfarrer stelle ich fest, dass dieser wieder mit offenem Mund dastand und so aussah, als würde er jeden Moment in Ohnmacht fallen.


Es war Richard, der die Zwillinge schließlich zum Schweigen brachte, indem er sie daran erinnerte, wie wichtig der heutige Tag für ihre Eltern war. Daraufhin schlugen sie sich gleichzeitig die Hand auf den Mund und drehten sich zu ihrem Vater um, der hilflos am Altar stand und nichts tun konnte, außer alles zu beobachten.


»Tschuldigung, Papa«, nuschelten sie beide und vergruben dann den Kopf in Richards und Lukas' Anzug, als würden sie sich schämen. Ich musste lächeln. Die beiden taten so vieles im Einklang, ohne sich dessen überhaupt bewusst zu sein.


»Es kann weitergehen«, rief Marco laut, da niemand anderes seine Sprache wiederzufinden schien. Der Pfarrer zuckte zusammen und sah verwirrt in unsere Richtung, dann gab er der Orgel zum dritten Mal an diesem Tag ein Zeichen.


Diesmal erklang der Hochzeitsmarsch.


Alle Gäste standen auf und wandten sich zur Tür, als Marie am Arm von ihrem Vater Julius die Kirche betrat. Sie sah unter ihrem weißen Schleier leicht verwirrt aus, bemühte sich aber, es durch ihr strahlendes Lächeln zu überspielen. Ich hatte sie noch nie so herausgeputzt gesehen. Normalerweise trug Marie immer praktische Kleidung. Latzhosen, Karohemden, Stiefel. Alles, was sich gut für die Arbeit auf einem Hof eignete. Sie heute in einem schulterfreien Kleid aus cremeweißer Seide zu sehen, ließ mich für einen Moment den Atem anhalten. Um ihr Dekolletee lag es eng an, doch darunter fiel es in sanften Wellen auf den Boden. Ihre rotblonden Haare waren unter dem Schleier gelockt und der vordere Teil leicht nach oben gesteckt. In ihrer linken Hand hielt sie einen großen Strauß aus weißen Lilien.









»Deine Tante sieht heute echt geil aus«, kam es prompt von Marco. Richard verdrehte nur die Augen und beschloss wohl, Marcos Kommentar zu ignorieren.


Ich beobachtete weiterhin Marie. Sie wurde sofort ruhiger, als ihr Blick Pauls begegnete und auch er schien sich endlich zu entspannen. Keiner der beiden sah müde aus, man könnte meinen, sie wären beim Einbruch letzte Nacht nicht dabei gewesen. Marie und ihr Vater erreichten den Altar ohne weitere Zwischenfälle und Julius übergab seine Tochter ihrem zukünftigen Ehemann.


***


Richard


Ich lehnte mich an einen Pfosten des weißen Zeltes und nippte an meiner Cola, während ich dem Gesang der vierköpfigen Band auf der Bühne lauschte. Schon nach den ersten Akkorden wurde mir klar, dass Paul die Musikwahl liebenswürdigerweise komplett seiner Frau überlassen hatte. Anders konnte ich mir nicht erklären, dass die Band eine Mischung aus Country-Musik und Pop spielte. Dass die Leadsängerin mit den blonden Locken ziemlich große Ähnlichkeit mit Taylor Swift hatte, machte es auch nicht erträglicher.


Mit der Dekoration hatte sich meine Tante jedoch selbst übertroffen. Blumengestecke in Weiß, Rot und Grün schmückten die Tische, dazwischen standen kleine weiße Gläschen mit Kerzen darin. Von der Decke des Zeltes rankten dunkle Äste, zwischen denen sich unzählige matte Glühbirnen tummelten. Die Äste waren farblich auf die rustikalen Holzstühle mit den weißen Bezügen abgestimmt. An einer Seite des Zeltes, die umsäumt von weißen Laternen wurde, war ein langer Tisch für das Buffet aufgebaut. Auf der Bühne standen riesige Vasen mit weißen Rosen, um die sich Lichterketten schlängelten. Die Dekoration passte zu Marie. Einfach, natürlich, persönlich.


Inzwischen war die Hochzeitsfeier in vollem Gange. Nachdem Marie und Paul die Tanzfläche – einen großen Kreis inmitten der runden Holztische – mit dem langsamen Hochzeitswalzer eingeweiht hatten, hatten sich immer mehr Gäste zu dem Brautpaar gesellt, darunter auch Lukas und Lilli. Obwohl man es nicht von ihm erwarten würde, war mein Zwillingsbruder ein auffallend guter Tänzer. Ausgelassen schwebte er mit Lilli über den Rasen und die beiden wirkten überglücklich.


Ich musste zugeben, dass sie ein ziemliches süßes Paar abgaben. Bereits seit vier Jahren waren Lukas und Lilli zusammen. Kennengelernt hatten sie sich in einem freiwilligen Chemie-Leistungskurs. Dort hatte Lilli meinen Bruder vor allem mit ihrem Grips überzeugen können. Im Gegensatz zu Lukas verkroch sich Lilli jedoch nicht hinter ihren Büchern, sondern engagierte sich in jeder freien Minute ehrenamtlich. Sie arbeitete neben der Schule als Sanitäterin, gab Nachhilfe in Bio und Chemie und war außerdem im letzten Jahr Schülersprecherin gewesen. Das war einer der größten Unterschiede zwischen den beiden: Lukas war ein Einzelgänger, Lilli hatte eine ausgeprägte soziale Ader – und dennoch störte es keinen der beiden. Noch dazu war Lilli auffallend hübsch. In ihrem hellblauen Kleid kam ihre schlanke und zierliche Figur besonders gut zur Geltung und ihr schwarzes, glänzendes Haar, das in leichten Wellen über ihre Schultern fiel, wehte bei jeder Tanzbewegung mit.


Früher hätte ich niemals gedacht, dass ausgerechnet mein Bruder eine Beziehung haben würde, während ich Single war. Meine Beziehung zu Pam, Marcos kleiner Schwester, war mittlerweile schon über ein Jahr her, obwohl es sich für mich nicht so lange her anfühlte. Mein Blick wanderte zu meiner Ex-Freundin und ihrem neuen Freund Toni, die nicht unweit von Lukas und Lilli tanzten. Auch Toni hatte keine Probleme damit, Pam bei einem schnellen Discofox zu führen, wie ich verärgert feststellte. Mich würden keine zehn Pferde auf die Tanzfläche bekommen. Schon gar nicht bei der Musik.


Ich ließ meinen Blick von der Tanzfläche weiter zu den anderen Gästen schweifen. Die meisten der Anwesenden hatte ich noch nie vorher gesehen, da es überwiegend Freunde von Marie und Paul waren. Ich entdeckte meine Großeltern, die zusammen mit Maries Trauzeugin Valerie an einem Tisch saßen. Opas wild gestikulierenden Händen nach zu urteilen, schien er Herr der Unterhaltung zu sein. Valerie musste immer wieder lachen, während meine Großmutter einen eher verträumten Blick aufgesetzt hatte. Wahrscheinlich hatte sie die Geschichte schon hunderte Mal gehört.


Als ich gerade die leeren Plätze neben Oma und Opa bemerkte und mich fragte, wo zum Teufel meine kleinen Cousinen steckten, entdeckte ich sie vor dem noch nicht eröffneten Kuchenbuffet.


Martina und Sofia hatten sich heimlich davongestohlen und liefen gerade mit je einem Löffel in der Hand am Kuchenbuffet entlang, wobei sie den Löffel tief in jedem Kuchen verschwinden ließen, um dann mit dem voll beladenen Löffel entweder in ihren eigenen Mund oder in den Mund der jeweils anderen zu zielen. Mit einem Blick auf den Rasen stellte ich fest, dass dieser ebenfalls schon gefüttert worden war, aber gleichzeitig von Maries übereifrigem Hund wieder sauber geleckt wurde. Es wunderte mich, dass die Kleidchen meiner Cousinen immer noch so rosa waren wie in der Kirche. Ich beschloss, den beiden ihren Spaß zu lassen.


»Kann ich dir noch etwas bringen?«, ertönte eine weibliche Stimme neben mir und lenkte mich von den Zwillingen ab. Ich drehte mich um und entdeckte eine junge, hübsche Kellnerin, die mit ihrer linken Hand ein silbernes Tablett mit Sektgläsern balancierte und auf mein leeres Glas deutete. Ihr brünettes Haar fiel ihr in leichten Wellen über die Schultern und betonte ihren sonnengebräunten Teint.


»Nein, danke – Sarah«, erwiderte ich mit einem schnellen Blick auf ihr Namensschild und zwinkerte ihr zu.


Sie errötete und schenkte mir ihr schönstes Lächeln, ehe sie mit schwingenden Hüften an mir vorbeilief. Gedankenverloren blickte ich ihr hinterher. Im selben Moment entdeckte ich meinen Bruder, der kopfschüttelnd auf mich zusteuerte. Mir war gar nicht aufgefallen, dass er die Tanzfläche verlassen hatte.


»Echt jetzt? Was ist denn aus deiner Sommerromanze geworden?«, fragte er mich mit einem tadelnden Unterton.


Ich verdrehte die Augen.


»Das war keine Sommerromanze«, antwortete ich genervt, »nur eine, mit der ich ein paar Dates hatte. Nichts von Bedeutung.«


»Pass bloß auf, dass du nicht wie Marco wirst. Einer von der Sorte ist mehr als genug.« Lukas schnalzte missbilligend mit der Zunge und mir wurde mal wieder bewusst, wie wenig mein Bruder mich kannte.


»Warum tanzt du nicht mehr?« Ich hielt einen Themenwechsel für die beste Idee.


»Lilli hat eine Pause gebraucht«, entgegnete Lukas knapp.


Wir schwiegen. Es war noch nie so gewesen, dass mein Bruder und ich uns sonderlich viel zu sagen hatten.


»Opa hat vorher die Geschichte erzählt, als unsere Treppe im ersten Stock ein riesiges Loch hatte, weil eine seiner chemischen Verbindungen nicht so reagiert hat wie erwartet«, sagte Lukas nach einer Weile.


Ich grinste. »Lucy hatte damals Angst, uns zu besuchen.« Wir waren ungefähr sieben Jahre alt gewesen.


»Ich weiß noch, wie mich die Feuerwehr mit einer Leiter aus meinem Zimmer holen musste«, erinnerte sich Lukas. »Marco ist richtig neidisch gewesen.«


Bei dieser Vorstellung musste ich lachen.


Unser Großvater, Julius Drachenstein, war ein berühmter Chemiker in Wellenland, der im Bereich Pyrotechnik tätig war. Seine abgedrehten Feuerwerke, besonders ihre außergewöhnlichen Formen, besaßen über die Landesgrenzen hinaus großen Wiedererkennungswert. Sogar das Wellenländer Königspaar höchstpersönlich hatte ihn schon für festliche Anlässe gebucht. Während andere Kinder sich das ganze Jahr lang auf Silvester freuten, hatten mein Bruder und ich fast jeden Tag Silvester gefeiert. Da mein Großvater sich auch zu Hause ein Labor eingerichtet hatte, waren wir hautnah dabei gewesen, wenn er mit verschiedenen Knall- und Farbeffekten herumexperimentiert und dabei ein paar Mal fast unser ganzes Haus in Brand gesetzt hatte. Ich konnte mich nur allzu gut daran erinnern, wie mich oft ein übelriechender Gestank oder eine dicke Rauchwolke (manchmal auch der Feuermelder) während der Hausaufgaben hatte aufschrecken lassen. Man konnte darüber streiten, ob mein Bruder und ich die sicherste Kindheit gehabt hatten – langweilig war sie jedenfalls nie gewesen. Lucy hatte sich früher häufig nicht zu uns getraut, und als von dem Malheur mit der Treppe in der Zeitung berichtet wurde, hatte ihre Mutter ihr sogar verboten, auch nur einen einzigen Schritt in unser Haus zu setzen. Marco hatte das Ganze mit mehr Humor genommen. Mit sechs Jahren wollte er immer genauso werden wie mein Opa. Jetzt war das natürlich ein bisschen anders.


Lukas dagegen hatte nie aufgehört, unseren Großvater zu vergöttern. Anfangs hatte Julius uns beide in sein Labor geschleppt, mit dem Ergebnis, dass Lukas und ich bereits in der Grundschule das Periodensystem auswendig aufsagen konnten. Mein Interesse hatte jedoch, je älter ich wurde, nachgelassen und Opa hatte es irgendwann aufgegeben, mir zu erklären, in welchem Mengenverhältnis er diesmal Schwefel und Kaliumnitrat vermischt hatte oder warum Natriumsalze gelbe Flammen erzeugen und Kupfer blaue. Natürlich verstand ich ungefähr, was mein Opa da tat. Auch wusste wohl kaum jemand in meinem Alter so gut über die Geschichte des Schwarzpulvers, dem Grundstoff aller Feuerwerke, Bescheid wie ich. Sobald mein Großvater aber in die Tiefe ging, stieg ich aus, während sich bei meinem Bruder die Augen vor Begeisterung weiteten. Er wollte so wie Opa nach Harvard gehen und Chemie studieren, auch wenn er sich später sicher nicht mit Pyrotechnik befassen würde, das passte nicht zu meinem Bruder. Stattdessen würde er wahrscheinlich nach einem Heilmittel für Krebs suchen oder menschliche Klone züchten. Irgendetwas Brillantes eben.


»Wir haben echt Glück mit den beiden«, riss Lukas mich aus meinen Gedanken. »Und mit Tante Marie«, fügte er hinzu.


Ich nickte langsam und fragte mich im selben Moment, ob Lukas vielleicht was getrunken hatte. Es war ungewöhnlich für ihn, dass er so viel redete und dass er emotional wurde, erst recht.


»Ich habe sie gestern Abend noch weinen gesehen«, platzte es schließlich aus ihm heraus. Vermutlich wollte er mir das schon die ganze Zeit sagen, aber wusste nicht so richtig, wie.


»Marie?«, fragte ich, obwohl ich die Antwort schon kannte.


»Ja, und Oma musste sie trösten«, fuhr Lukas fort, ohne mich direkt anzusehen. Es beschäftigte ihn, deshalb hatte er es angesprochen. Für Lukas war es schwer, die Gefühle von anderen Menschen richtig einzuordnen.


»Wahrscheinlich war sie einfach aufgeregt wegen der Hochzeit«, sagte ich, obwohl ich genau wusste, dass es nicht darum ging.


»Nein, es ging bestimmt um unsere Mutter.«


Das war zu viel. Nur wenige Meter neben uns tönte der kitschigste Country-Song aller Zeiten und Lukas wollte jetzt ernsthaft darüber reden?


»Hast du was getrunken?«, fragte ich meinen Bruder geradeheraus und meine Stimme klang gereizter als beabsichtigt. Im selben Moment tat es mir leid, denn ich bemerkte sofort, wie Lukas eine Abwehrhaltung einnahm. Er verschränkte die Arme vor der Brust und rückte ein Stück von mir weg.


»Nein, ich habe nichts getrunken«, antwortete er mit gekränkter Stimme. »Ich dachte nur, es würde dich interessieren, aber scheinbar habe ich mich geirrt.«


Verdammt. Jetzt hatte ich ein schlechtes Gewissen.


»Marie hat wahrscheinlich einfach nur ihre große Schwester vermisst«, begann ich. »Sie hätte bestimmt gewollt, dass sie auf ihrer Hochzeit dabei ist.« Es war die erstbeste Erklärung, die mir einfiel, aber tief im Inneren wusste ich, dass es der Wahrheit entsprach.


Lukas Gesichtsausdruck wirkte hinter seiner riesigen schwarzen Brille immer noch gekränkt, doch ich bemerkte, wie sich seine verschränkten Arme lockerten. Er schien mir zu glauben.


Über unsere Mutter wurde bei uns zu Hause nicht gesprochen.


Eine unausgesprochene Regel unserer Großeltern, die Lukas und mich großgezogen hatten. Lukas hatte diese Regel gerade gebrochen und das passierte so gut wie nie. Als Kinder hatten wir noch Fragen gestellt, hatten versucht mehr über die Frau zu erfahren, die uns zur Welt gebracht hatte, doch wir hatten schnell aufgegeben. Es gab genau eine Geschichte, die mir mein Großvater mit ungefähr fünf Jahren erzählt hatte und an die ich oft dachte, wenn Camilla Drachenstein doch mal erwähnt wurde. Ich hatte ihr die englische Aussprache meines Vornamens zu verdanken.


Richard und Lukas waren traditionelle Namen in meiner Familie. Opa hatte bei unserer Geburt darauf bestanden, uns so zu nennen. Mit Lukas war meine Mutter einverstanden gewesen, allerdings konnte sie sich nicht mit dem Namen Richard anfreunden. Nach langen Diskussionen mit Opa hatte sie schließlich eingewilligt, mich auf den Namen Richard zu taufen − vorausgesetzt mein Name wurde Englisch ausgesprochen. Darauf hatten sich mein Großvater und sie schließlich geeinigt, auch wenn er der Einzige war, der sich bis heute nicht daran hielt. Er war auch der Einzige, der mich so nennen durfte. Manchmal glaubte ich, dass ihn die bloße Erinnerung an diese kleine, unnötige Streiterei sogar schmerzte. Mein Bruder und ich hatten früh erkannt, dass wir mit dem Thema Camilla nur alte Wunden bei Oma und Opa aufrissen. Bei unserer Tante Marie war das anders. Doch meine Tante war selbst erst zwölf Jahre alt gewesen, als ihre Schwester gestorben war, weshalb sie mir lange nicht all die Antworten geben konnte, die ich gerne gehabt hätte.


»Ist alles okay bei euch?«, meldete sich eine sehr vertraute Stimme neben uns und ich hatte mich noch nie mehr darüber gefreut, Marlene zu sehen. In der Hand hielt sie einen dampfenden Becher mit schwarzem Kaffee. Sie blickte meinen Bruder und mich prüfend an. Während Lukas einen Raum betrat und Gefühle überhaupt nicht lesen konnte, traf auf Marlene das genaue Gegenteil zu. Sie merkte sofort, wenn etwas nicht stimmte.


»Alles bestens«, antwortete Lukas ihr. »Hattest du langsam nicht genug Kaffee?«


»Jetlag, Lukas«, antwortete sie und nahm demonstrativ einen großen Schluck aus ihrer Tasse. »Ansonsten könnte ich auf der Stelle einschlafen.«


»Wusstest du, dass grüner Tee viel besser ist, wenn man wach bleiben will?«, fragte Lukas und fuhr direkt fort, ohne Marlenes Antwort abzuwarten. »Es dauert zwar länger, bis das Koffein wirkt, aber dafür hält die Wirkung auch länger an. Wenn man Kaffee trinkt, ist man meistens kurz danach noch müder als vorher …«


Ich verdrehte die Augen und blickte entschuldigend in Marlenes Richtung.


»Ach Luki, deine Vorträge habe ich vermisst«, seufzte Marlene und klopfte meinem Bruder auf die Schulter.


»Hattest du eigentlich schon Zeit, dir meine Vorschläge für das Tutorenprogramm dieses Schuljahr anzuschauen?«


»Wann bitte hätte Marlene sich deine Vorschläge anschauen sollen?«, fuhr ich dazwischen. »Sie war zwei Monate lang im Urlaub und ist vor wenigen Stunden gelandet.«


»Na, im Flieger zum Beispiel«, schoss Lukas zurück und klang wieder beleidigt. »Aber sag mal, Marlene, ist dein Vater auch hier?«, fragte er und mit einem Mal erhellte sich seine Miene. Ich ahnte, was er vorhatte.


»Ja natürlich, da drüben ist er«, antwortete Marlene und winkte ihrem Vater zu, der nur wenige Meter von uns entfernt stand. Als er uns entdeckte, steuerte er sofort auf uns zu. Ich hatte ihren Vater mindestens so lange wie Marlene nicht mehr persönlich gesehen. Im Fernsehen dagegen ziemlich oft in letzter Zeit.


»Hallo, Jungs. Schön, euch wiederzusehen«, begrüßte Manfred Bach uns lächelnd und reichte Lukas und mir nacheinander die Hand. Sein Händedruck fühlte sich kräftig und fest an, wie nicht anders zu erwarten von einem der einflussreichsten Politikern Wellenlands. Ausstrahlung und selbstbewusstes Auftreten waren Marlene definitiv in die Wiege gelegt worden.


»Amüsiert ihr euch?«, fragte er. Er trug einen teuer aussehenden dunkelblauen Anzug, passend dazu eine dunkelgraue Krawatte. Ich überlegte, ob ich ihn jemals ohne einen Anzug gesehen hatte.


»Ganz vorzüglich, Vater«, entgegnete Marlene etwas überschwänglich und legte mir einen Arm um die Schulter. Es war keine ungewöhnliche Geste von Marlene, denn sie zeigte ihre Zuneigung häufig durch Körperkontakt. Und doch war heute etwas anders. Es war nur ein leichtes Kribbeln, das ihre Berührung auslöste, aber es überraschte mich so sehr, dass ich leicht zurückzuckte. Marlene musste es bemerkt haben, denn sie ließ mich im selben Moment wieder los.


Ihr Vater, der davon nichts mitbekommen zu haben schien, lachte. »Die Hochzeit ist wirklich sehr schön«, sagte er. »Eure Tante hat einen ausgezeichneten Geschmack. Und ich muss sagen, dass dieses Dorf wirklich seinen Charme hat.«


Ich verkniff mir die Bemerkung, dass ich das auch immer gedacht hatte, bis hier gestern Nacht ein unheimlicher maskierter Typ in das Haus einer alten Frau eingebrochen war. Unwillkürlich versuchte ich, durch das offene Zelt einen Blick auf Magdas Haus zu erhaschen, doch von hier aus konnte man rein gar nichts erkennen. Stattdessen begegnete ich Lukas vielsagenden Blick, der ausnahmsweise dasselbe wie ich gedacht hatte.


»Alles in Ordnung?«, fragte Manfred stirnrunzelnd.


»Oh, tut uns leid«, entschuldigte sich Lukas schnell. »Ja, wir sind auch gerne hier in Regenstein. Hier kommt man gut zur Ruhe.« Bei jedem anderen Neunzehnjährigen hätte man sich über diese Aussage gewundert, nicht aber bei Lukas.


»Vor allem, da Wellenstadt derzeit alles andere als Ruhe ausstrahlt«, entgegnete Manfred und lieferte meinem Bruder damit die perfekte Vorlage.


»Du warst sicher geschockt, als du von Prinz Joachims Tod erfahren hast«, begann Lukas sofort.


»Es war ein absoluter Schock«, stimmte Manfred meinem Bruder zu. »Ich habe ihn nur eine Woche davor noch auf einem Kongress getroffen und er war bei bester Gesundheit. Er ist auch erst dreißig Jahre alt gewesen.«


»Hirnblutungen kann man in den wenigsten Fällen voraussehen«, kam es wie aus der Pistole geschossen von Lukas. »Und sie können wirklich jeden treffen, auch im jungen Alter …«


»Muss echt heftig für das Königspaar sein«, unterbrach Marlene glücklicherweise Lukas, bevor dieser in einen endlosen medizinischen Vortrag über die Ursachen und Folgen von Hirnblutungen einsteigen konnte. »Ihre Tochter ist schon einige Jahre tot und jetzt stirbt der einzig verbliebene Thronfolger. Wellenland steht vor dem Nichts.«


Keiner von uns hatte sich vorher großartig mit der Monarchie in unserem Land befasst (okay, außer Lukas), aber jetzt war es unmöglich, das Thema zu meiden. Zwei Monate war es her, dass Joachim von Sternenlicht, der jüngere Bruder von Königin Emilia und künftiger Thronfolger von Wellenland, überraschenderweise an einer Hirnblutung gestorben war. Seitdem beschäftigte das ganze Land nur eine Frage: Wer würde Wellenland in Zukunft regieren?


Diese Frage brachte eine große Unruhe mit sich. Die Menschen gingen auf die Straße, protestierten lautstark und teilweise auch mit Gewalt. Während die eine Hälfte die Abschaffung der Monarchie in Wellenland forderte, wollte die andere Hälfte einfach nur Antworten. Vom König. Und von der Politik. Im Hinblick auf die Geschichte Wellenlands war es nicht verwunderlich, dass die Menschen große Angst hatten. Angst, dass alles noch mehr außer Kontrolle geraten würde. Angst vor einem neuen Krieg. Angst vor einer erneuten Teilung des Landes, wie es bis zur Heirat von König Daniel und Königin Emilia vor knapp dreißig Jahren der Fall gewesen war. Wellenland war trotz dieser Vereinigung immer noch ein kleines, deutschsprachiges Land, das in etwa der Größe von Belgien entsprach und als Atlantikinsel links von der spanischen Küste Galiziens lag.


»Wie schätzt du die momentane Situation ein?«, fragte mein Bruder an Manfred gewandt.


»Es wirkt zwar so, als hätte sich alles von heute auf morgen verändert, aber im Grunde war Prinz Joachims Tod nur der Auslöser für etwas, was sich schon seit Jahren angebahnt hat«, antwortete Manfred. »Meiner Meinung nach, wäre es früher oder später zu einer ähnlichen Situation gekommen. Die Wellenländer waren schon lange nicht mehr mit der Monarchie zufrieden.«


Aussagen wie diese waren der Grund, warum nicht nur ich Marlenes Vater mochte, sondern auch sehr viele Wellenländer zu ihm aufsahen. Er beschönigte nichts, sondern brachte die Sachen auf den Punkt. Das unterschied ihn auch am meisten von seinem größten politischen Konkurrenten – unserem Schuldirektor, Brad Wilson. Beide waren großartige Redner, doch unser Direktor neigte dazu, um den heißen Brei herumzureden. Während er die Konservative Partei Wellenlands im Parlament vertrat, war Manfred Bach Vorsitzender der Freien Partei Wellenlands. Der Wilson, wie er von uns Schülern genannt wurde, war zudem Regierungsberater des Landes, und hatte den Ruf als rechte Hand des Königs.


»Trotzdem hatten die Menschen früher noch Hoffnung. Vor allem, als Kronprinzessin Michelle noch gelebt hat«, behauptete Marlene. »Nicht, dass ich mich an die Zeit erinnere, aber die Menschen haben sie doch geliebt.«


»Das haben sie«, bestätigte Manfred. »Michelle war die Hoffnung des ganzen Landes, alle haben zu ihr aufgesehen. Sie war unheimlich beliebt, sogar für ihr junges Alter. Und es stimmt, als sie noch gelebt hat, waren die Wellenländer deutlich positiver gestimmt.«


»Was denkst du denn, wie es jetzt weitergehen wird?«, bohrte Lukas weiter. »Die Blutlinie der von Sternenlichts ist mit Daniel und Emilia zu Ende. Daniels älterer Bruder starb bereits bei seiner Geburt und die zwei jüngeren im Bürgerkrieg, also ist jetzt niemand mehr übrig. Und dass Emilia und Daniel mit fünfzig noch Kinder bekommen, ist sehr unwahrscheinlich.«


Wie erwartet, zuckte Manfred mit den Schultern. »Ich müsste lügen, wenn ich dir darauf eine Antwort geben würde. Nach dem Tod von Michelle hat es viele Jahre gedauert, bis sich Wellenland wieder erholt hat. Bis König Daniel und Königin Emilia den Tod ihrer Tochter einigermaßen verdaut haben. Dieser Schicksalsschlag hat die Monarchie verändert. Leider nicht unbedingt zum Guten …«


»Ist vielleicht auch ein Zeichen dafür, die gesamte Monarchie zu überdenken«, mischte ich mich ein. »Ich meine, mal ehrlich, gibt es überhaupt noch ein Land, in dem der König so viel politischen Einfluss hat wie hier?«


»In Europa kaum noch«, antwortete Lukas. Sein Tonfall klang so herablassend, als hätte ich soeben gefragt, ob Äpfel eine Obstsorte waren. »Das beste Beispiel ist natürlich der König in England, der nur noch repräsentative oder zeremonielle Aufgaben erfüllt.«


»Wir stehen auf jeden Fall vor einem großen Umbruch«, sagte Manfred. »Wo er uns hinführen wird, werden wir sehen. Aber jetzt lasst uns nicht mehr darüber sprechen.« Manfred setzte wieder einen lockeren Tonfall auf. »Deine Mutter ist sicher nicht begeistert, wenn sie sieht, dass ich wieder nur über Politik rede.« Er zwinkerte Marlene zu. »Wir sollten die Hochzeit genießen, alles andere wird uns früh genug wieder einholen. Ich lass euch junge Leute mal alleine.« Er klopfte mir und Lukas zum Abschied auf die Schulter und drückte Marlene kurz an sich. Dann drehte er sich um und lief zurück in Richtung Bühne.


»Na toll, davon hatte ich mir jetzt mehr erhofft«, schnaubte Lukas. »Sag mir auf jeden Fall Bescheid, wenn dein Vater bessere Lösungsansätze hat.«


Marlene hätte beleidigt sein können, doch stattdessen sagte sie nur: »Du kannst dich auf mich verlassen, Lukas.« Und da Lukas nun mal Lukas war, stellte er ihren Sarkasmus nicht infrage und verabschiedete sich mit den Worten, dass er jetzt Lilli suchen würde.


Marlene stellte sich dichter neben mich, sodass mir eine Mischung aus Kaffee und ihrem blumigen Parfüm in die Nase stieg.


»Wie hält es Lilli nur mit ihm aus?«, murmelte ich kopfschüttelnd.


»Naja, dein Zwillingsbruder ist echt gutaussehend, weißt du.« Marlene grinste mich breit an und stupste mich mit ihrem Ellenbogen sanft in die Seite. Wieder war da dieses leichte Kribbeln, das durch meinen ganzen Körper fuhr. Ich versuchte es zu ignorieren und grinste sie ebenfalls an. »Flirtest du etwa mit mir, Marlene Bach?«


»Wer ich? Niemals!« Sie setzte eine Unschuldsmiene auf und blickte mich mit großen Augen an, wodurch sie unheimlich süß aussah.


Ich schüttelte innerlich den Kopf. Was war nur los mit mir? Das hier war Marlene, die vor mir stand. So hatte ich sie noch nie gesehen.


»Aber ich glaube, Lucy wird gerade angeflirtet!«, fügte Marlene plötzlich hinzu.


Dankbar, dass sie von uns ablenkte, folgte ich ihrem Blick zur anderen Seite des Zeltes. Inzwischen war das Zelt an den Seiten geöffnet worden, sodass es nur noch überdacht war und von weißen Pfosten und Laternen umzäunt wurde. Meine beste Freundin stand etwas außerhalb des Zeltes und unterhielt sich mit einem Typen, den ich noch nie zuvor gesehen hatte. Er trug einen Smoking mit Fliege, hatte dunkles Haar und seine Hand ruhte auf Lucys nackten Arm, während er ihr unverwandt in die Augen starrte.


Da Lucy wie eine kleine Schwester für mich war, vergaß ich oft, welche Wirkung sie auf Männer hatte. Heute hatte sie ihr langes, blondes Haar zu einer komplizierten Hochsteckfrisur gebunden, doch normalerweise reichte es ihr fast bis zur Hüfte und war leicht gewellt. Wie das von Rapunzel, behaupteten meine kleinen Cousinen immer. Fast genauso auffällig waren Lucys kristallblauen Augen, die von dichten, langen Wimpern umrahmt wurden. Der Typ im Smoking schien sich jedoch mehr für Lucys Dekolleté zu interessieren, das trotz ihrer schlanken Figur sehr groß war, und durch den Ausschnitt ihres himmelblauen Kleides noch mehr zur Geltung kam. Obwohl Lucy sehr häufig Kleider und Röcke trug, musste ich zugeben, dass ihr dieses besonders gut stand.


Marlene neben mir kicherte, sie hatte seinen Blick wohl auch bemerkt. »Männer sind so vorhersehbar. Fehlt nur noch, dass er sich umdreht und ihren Arsch begutachtet.« Tatsächlich glitt der Blick des Typen jetzt an Lucys Körper hinunter und blieb an ihren runden Hüften hängen.


»Kennst du ihn?«, fragte ich.


»Ich glaube, er ist Praktikant in Pauls Praxis«, antwortete sie, ohne den Blick von Lucy abzuwenden.


»Ein angehender Kinderarzt also.«


»Mhm.« Marlene schmunzelte.


Ich wandte den Blick von Lucy ab und beobachtete grinsend, wie Marlene ihren Kaffee in einem schnellen Zug leerte. Schon als Marlene den Kirchenumzug gesprengt hatte, war irgendetwas an ihr anders gewesen, bis jetzt war ich mir jedoch nicht sicher, was es genau war. Als ich sie nun länger musterte, fiel mir auf, wie viel Farbe Marlene über den Sommer bekommen hatte. Auf ihrer kleinen Stupsnase entdeckte ich ein paar Sommersprossen, die mir vorher nie aufgefallen waren. In ihrem roten Sommerkleid, das an den Seiten etwas ausgeschnitten war, kam ihre Bräune besonders gut zur Geltung und zeigte außerdem ihre langen, durchtrainierten Beine. Ihr hellbraunes Haar fiel ihr glatt über die Schultern und umrahmte ihr herzförmiges Gesicht. In diesem Moment grinste sie mich an, wobei sich zwei kleine Grübchen unter ihren hohen Wangenknochen bildeten. Diese Grübchen kannte ich zu gut, sie hatten ihr schon immer etwas Aufgewecktes und Freches verliehen.


Ein, zwei Sekunden sahen wir uns direkt in die Augen. Auf den ersten Blick waren Marlenes Augen grün wie die meinen, doch wenn man etwas genauer hinsah, stellte man fest, dass ihr linkes Auge einen bläulichen Schimmer besaß. Marlene hatte zwei verschiedene Augenfarben und ich kannte keinen Menschen, zu dem das besser gepasst hätte.


»Ist was?«, fragte Marlene und durchbrach dadurch die Stille zwischen uns. Mir wurde bewusst, dass ich sie wohl die ganze Zeit angestarrt haben musste.


»Du siehst toll aus, Marli«, sagte ich, streckte schnell meine Hand aus und wuschelte ihr damit durch die Haare, bevor sie richtig begreifen konnte, was ich vorhatte. Eine weitere Geste, die sich noch vor zwei Monaten ganz natürlich angefühlt hatte, und plötzlich einen seltsamen Beigeschmack hatte.


»Aaah, Richard!«, rief sie und duckte sich etwas, um meiner Hand zu entkommen. »Dann mach's doch bitte nicht kaputt!«, fügte sie grinsend hinzu.


Ich zog meine Hand lachend wieder weg und vergrub sie in meiner Hosentasche. Marlene fuhr sich unterdessen durch die Haare und streckte mir die Zunge raus. Wenigstens das fühlte sich an wie sonst auch.


»Hier steckt ihr also.«


Lucy kam neben uns zum Stehen. Sie wirkte leicht gestresst. Die Band hatte offenbar eine Pause eingelegt, denn von der Musik war nichts mehr zu hören, sodass mir das Stimmengewirr im Zelt mit einem Mal furchtbar laut vorkam.


»War der angehende Kinderarzt nicht nett?«, zog ich sie auf.


»Er war vor allem eingebildet. Der Typ musste ständig erwähnen, dass er plant, Medizin zu studieren.« Lucy verdrehte die Augen. »Mit genau so jemanden würden Albert und Rebekka mich verkuppeln.«


Lucy hatte ihre Eltern noch nie mit Mama und Papa, sondern immer nur mit ihren Vornamen angesprochen. Besser hätte sie das kalte und distanzierte Verhältnis zu ihnen nicht beschreiben können. Genau diese Eltern waren es, die ihr vor zwei Jahren ein brandneues Auto geschenkt hatten, weil sie dachten, Lucy würde schon sechzehn werden, dabei war es erst ihr fünfzehnter Geburtstag gewesen. Früher hatte ich es für ein Klischee aus Filmen gehalten, dass reiche Eltern ihre Kinder mit mehr Geld als Liebe überhäuften, doch in Lucys Fall stimmte es leider. Sie war in dem weltberühmten Wellenstädter Fünf-Sterne-Hotel The Rich aufgewachsen, das Albert und Rebekka Flemming mit mehr Liebe und Energie aufgezogen hatten als ihre eigene Tochter.


»Ich bin auf jeden Fall froh, wieder bei euch zu sein.«


Lucy pustete sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht, die sich aus ihrer Hochsteckfrisur gelöst hatte. »Marlene, dein wievielter Kaffee ist das denn?«, fragte sie mit einem bestürzten Blick auf Marlenes leere Tasse.


»Ich habe aufgehört zu zählen!«, antwortete Marlene und zuckte die Achseln. »Aber entschuldigt mich kurz, ich hole mir Nachschub.« Sie zwinkerte mir und Lucy zu und rauschte davon.


»Sie kriegt noch einen Herzinfarkt«, murmelte Lucy. »Hast du eigentlich Marco gesehen?«


Gerade als ich Lucy antworten wollte, entdeckte ich Marco, der schwankend auf uns zusteuerte. Ich biss mir auf die Lippe. Marcos Krawatte saß schief, sein weißes Hemd hing ihm unordentlich aus der Hose und seine Augen waren leicht gerötet. Es war mehr als offensichtlich, dass er betrunken war. Lucys Miene verfinsterte sich schlagartig.


»Na, endlich«, brummte er und streckte seine Arme nach uns aus. »Ich habe euch überall gesucht!« Marco kam schwerfällig neben Lucy zum Stehen, mit einer Hand hielt er sich an der Tischkante fest, mit der anderen umklammerte er sein halbvolles Whiskyglas. Seine lallende Stimme kam mir nur allzu bekannt vor. Sie hätte seinen Zustand auch ohne die starke Alkoholfahne verraten.


»Sag mal, hat es dir gestern nicht gereicht, im Schweinestall zu übernachten?«, fuhr Lucy ihn gereizt an.


»Doch«, antwortete Marco. »Aber vielleicht lässt du mich ja heute in deinem Bett schlafen, bellezza«, säuselte er.


»Das werde ich ganz bestimmt nicht!«, zischte Lucy. Sie funkelte Marco wütend an.


»Was hat sie denn?«, fragte Marco mit großen Augen an mich gewandt.


Ich seufzte und überlegte, wie ich diese Situation entschärfen konnte, ohne dass hier gleich ein riesiger Streit ausbrach.


»Komm Marco, wir holen dir mal ein Glas Wasser«, sagte ich, griff nach seinem Arm und wollte ihn etwas in meine Richtung ziehen. Dass er sein Gleichgewicht kaum noch halten konnte, hatte ich dabei nicht bedacht. Kaum hatte Marco die Tischkante losgelassen, geriet er ins Wanken, sodass er seitlich mit voller Wucht gegen den Tisch prallte und die darauf stehenden Gläser allesamt klirrend umfielen. Sein eigenes Glas flog ihm im hohen Bogen aus der Hand und landete auf dem Rasen. Lucy und ich schafften es gerade noch, ihn festzuhalten, bevor er endgültig sein Gleichgewicht verloren und zu Boden gefallen wäre. Noch während wir Marco aufhalfen, spürte ich bereits die Blicke von ein paar Hochzeitsgästen im Nacken. Ich betete, dass Paul und Marie nichts von all dem mitbekamen.


»Das hast du ja wieder toll hinbekommen!«


Auch wenn diese Aussage von Lucy hätte stammen können, erkannte ich die Stimme sofort. Sie gehörte nicht zu Lucy. Nein, diese Stimme hätte ich auch zwischen lautem Discogebrüll jederzeit wieder erkannt.


Als ich den Kopf hob, stand meine Exfreundin mit verschränkten Armen vor uns.


»Es ist nichts passiert«, verteidigte ich Marco beinahe reflexartig. Vermutlich hätte er auch den kompletten Tisch inklusive der Stühle in Stücke hauen können und ich hätte ihn immer noch in Schutz genommen. Seit wir klein waren, hatten wir uns immer gegenseitig verteidigt und für den anderen gelogen.


»So sieht das aber für mich nicht aus«, erwiderte Pam. Sie hatte von Natur aus eine sehr tiefe, rauchige Stimme, die so gar nicht zum Rest ihres ruhigen Wesens passte, ihr in Situationen wie diesen jedoch etwas beinahe Bedrohliches verlieh. Pam war anzumerken, dass sie stinksauer auf ihren Bruder war.


»Sorellina, mach bitte keinen Stress«, brummte Marco und fügte noch etwas auf Italienisch hinzu, das ich nicht verstand. Vorsichtig schielte ich zu Lucy hinüber, die immer noch Marcos Arm umklammert hielt, als befürchtete sie, er könne wieder das Gleichgewicht verlieren – oder sich auf seine eigene Schwester stürzen.


Pam entgegnete ebenfalls etwas auf Italienisch. Ihrem hysterischen Tonfall nach zu urteilen, war es nichts besonders Nettes.


»Es ist doch wirklich nichts passiert!« Marcos Stimme wurde lauter. Ich war dankbar, dass die Band wieder angefangen hatte zu spielen und die laute Stimme von Taylor Swifts Doppelgängerin Marcos übertönte.


»Ich habe gestern fast die ganze Nacht versucht, dich zu erreichen!«, rief Pam vorwurfsvoll. »Ich habe mir Sorgen um dich gemacht!«


Als ich noch mit Pam zusammen gewesen war, waren Auseinandersetzungen wie diese beinahe alltäglich gewesen. Ständig waren sie und ihr Bruder aneinandergeraten, wenn er sich mal wieder die Birne weggeschossen hatte.


»Ich kann gut auf mich selbst aufpassen«, brummte Marco trotzig. Er riss sich von mir und Lucy los und sah sich suchend um. Dann bückte er sich und hob sein leeres Whiskyglas vom Boden auf. Erst traute ich meinen Augen nicht, doch Marco winkte wirklich einem vorbeilaufenden Kellner zu.


»Das ist jetzt nicht dein Ernst, oder?!«, rief Pam empört. Sie lief auf ihn zu und versuchte ihm das Glas aus der Hand zu reißen. Bevor ich reagieren konnte, schlug Marco ihre Hand grob beiseite und ließ das Glas dabei erneut zu Boden fallen. Diesmal zersprang es.


»Jetzt schau, was du angerichtet hast!« Marco fing an zu brüllen.


»Okay, das reicht jetzt!«, rief ich und drängte mich zwischen Pam und Marco. »Marco, du regst dich jetzt wieder ab.«


Marco zögerte, sein wütender und zugleich trotziger Blick ruhte immer noch auf Pam. »Lass mich in Ruhe, sorellina«, sagte er schließlich, bevor er sich umdrehte und wankend davon stapfte. Lucy warf mir einen letzten vielsagenden Blick zu, ehe sie ihm folgte. Am liebsten wäre ich mit Lucy gegangen, doch ich fühlte mich wie erstarrt und war nicht imstande dazu, mich auch nur einen Zentimeter zu bewegen.


Da standen wir nun. Pam und ich. Das, was von uns noch übriggeblieben war. Ich hätte bloß einen Schritt auf sie zu machen, meine Hand ausstrecken müssen und schon hätte ich ihr Gesicht berühren können. So wie früher. Doch ich tat es nicht. Stattdessen stand ich ihr immer noch wie erstarrt gegenüber. Dauerte es wirklich so schrecklich lange, bis ich endlich den Mund aufbekam oder kam es mir nur so vor?


»Sorry wegen eben. Ich muss dir ja nicht sagen, dass Marco es nicht so meint.« Während ich sprach, vermied ich es, ihr in die Augen zu blicken.


»Ich weiß«, hörte ich sie mit ihrer tiefen Stimme sagen. Ich konnte nicht ausmachen, ob sie mich dabei ansah. Mein Blick war nach wie vor auf ihre Füße gerichtet.


Seit Ende des Schuljahres hatten wir uns nicht mehr gesehen. Davor waren wir uns krampfhaft aus dem Weg gegangen – ich war ihr krampfhaft aus dem Weg gegangen, was mir überraschend gut gelungen war. Zum ersten Mal seit knapp zwei Monaten standen wir uns direkt gegenüber, ohne dass sie in Begleitung ihres neuen Freundes war.


»Es tut mir leid, ich wollte eigentlich nicht hierherkommen«, sagte Pam und ich wünschte mir wirklich, sie hätte es nicht getan. Stattdessen sagte ich: »Es ist dein gutes Recht zu kommen.«


»Nein, ist es nicht. Es ist schließlich die Hochzeit deiner Tante und eigentlich …«


»Ist schon gut«, unterbrach ich sie. Vielleicht klang ich dabei harscher als beabsichtigt.


Es kostete mich meine gesamte Überwindung, den Kopf zu heben und in ihre großen, dunklen Mandelaugen zu blicken. Da war er wieder. Ihr Blick. Ihr Mitleid. Ihre verzweifelte Bitte um Verzeihung. Genau der Grund, warum ich den Augenkontakt mit ihr vermeiden wollte. Ich wollte das nicht sehen. Sie nicht sehen.


»Es ist eine sehr schöne Hochzeit«, sagte sie schon fast versöhnlich.


Ich nickte. »Ja, das ist es. Ich hoffe, du amüsierst dich«, sagte ich und fühlte mich albern, weil ich wie mein Bruder klang. »Ich sehe mal lieber nach Marco. Mach dir keine Sorgen um ihn.«


Endlich schafften es meine Beine, das zu tun, was mein Kopf schon die ganze Zeit von ihnen verlangt hatte. Zu gehen.


»Danke«, hörte ich Pam noch sagen, ehe ich, ohne mich noch einmal umzudrehen, davonlief und mich dabei wie ein elender Feigling fühlte.


***










ALTE FREUNDE


Lucy


Bringst du mir noch ein Glas Wasser, bambina?«


Marco saß auf einer der cremefarbenen Sitzbänke. Er hatte die oberen Knöpfe seines weißen Hemdes aufgeknöpft, die Ärmel leicht hochgekrempelt und sein rechtes Bein angewinkelt über das andere gelegt. Unter anderen Umständen hätte ich seinen Anblick ganz süß gefunden.


»Kein Whisky? Oder Bier?«


Marco wartete einen Augenblick, während er mich mit zusammengekniffenen Augen musterte.


»Das meinst du ironisch, oder?«, fragte er schließlich. Ihm war kaum mehr anzumerken, dass er vor knapp drei Stunden beinahe ein ganzes Buffet umgeschmissen hatte. Ganz auf der Höhe schien er aber immer noch nicht zu sein, da er sonst sicherlich gemerkt hätte, dass ich die Frage nicht ernst meinte.


»Natürlich meine ich das ironisch«, fuhr ich ihn an.


»Hey, du sprichst hier immerhin mit dem Meister des Sarkasmus!«, entgegnete Marco. Er platzierte seine muskulösen und gebräunten Arme auf der Lehne der Sitzbank, was es nicht weniger schwierig machte, ihn unausstehlich zu finden. Wir befanden uns etwas abseits des Hochzeitszeltes, sodass die Musik nicht mehr ganz so laut zu hören war und das Stimmengewirr der Gäste nur gedämpft zu uns herüberklang.


»Eher mit dem Meister der Dummheit«, erwiderte ich gereizt und verschränkte die Arme vor der Brust.


»Ach komm schon, bist du mir etwa immer noch böse?«


»Du hättest dich sehen müssen! Wir sind hier auf der Hochzeit von Marie und Paul, die beiden bedeuten dir doch auch etwas, oder nicht? Da könntest du dich echt mal zusammenreißen. Und wie du dich deiner Schwester gegenüber verhalten hast …«


»Ach, das ist so ein Ding zwischen mir und Pam«, winkte Marco ab.


»Sah für mich nicht so aus, als ob es für Pam nur so ein Ding war«, murrte ich.


»Ich werde mich nachher bei ihr entschuldigen, bist du dann zufrieden?«


»Es geht nicht darum, dass ich zufrieden bin …«


»Na, dann ist doch alles wunderbar!«, unterbrach Marco mich wieder. »Warum setzt du dich dann nicht einfach zu mir und wir genießen diese wunderbare Sommernacht? Ach halt, vorher wolltest du mir ja noch ein Glas Wasser bringen …«


Er grinste mich verschmitzt an und ich konnte nicht anders, als sein Grinsen zu erwidern. Dieser verdammte Idiot.


Ich zögerte kurz, ehe ich mich schließlich neben Marco auf der Bank niederließ. Von hier aus hatte man einen großartigen Blick auf das von Laternen umsäumte weiße Zelt mit den spitzzulaufenden kleinen Dächern. Die vielen matten Glühbirnen, die sich zwischen den von der Zeltdecke rankenden Ästen tummelten, leuchteten schummrig im dämmrigen Abendlicht und erinnerten mich an tausende winzige Glühwürmchen.


»Wie geht es dir eigentlich, bambina?«, fragte Marco mich plötzlich und drehte sich mit seinem ganzen Körper zu mir um. Erst dachte ich, er wollte mich anmachen, bis mir auffiel, wie ernst sein Blick war.


»Wie soll es mir denn gehen?«


»Naja, ihr hattet ja gestern eine ziemlich aufregende Nacht, nachdem was Richard mir erzählt hat.« Er sprach also von dem Einbruch.


»Ich versuche nicht zu viel darüber nachzudenken«, gestand ich. »Es ist ja zum Glück nichts passiert und die Polizei wird sich schon darum kümmern.« Tatsächlich war es mir im Laufe des Tages überraschend gut gelungen, nicht an den Einbruch zu denken. Allerdings war ich auch nicht wie Richard mittendrin gewesen. Ich war mir sicher, dass Richard die gestrige Nacht nicht so locker wegstecken konnte.


»Gut, dass du nicht auch in das Haus gegangen bist.« Als er das sagte, drehte er sich wieder von mir weg.


»Ja, war es das?«


»Ist schon etwas seltsam, dass jemand, der aussieht wie ein Mörder aus einem Horrorfilm, in Regenstein rumgeistert«, meinte Marco und überging damit meine Frage.


Ob er es zugeben wollte oder nicht, Marco hatte sich sicherlich Sorgen um mich gemacht. So viel wusste ich, obwohl sich unsere Freundschaft seit unserer Kindheit stark verändert hatte. Wir hatten uns verändert. Marco war schon lange nicht mehr der kleine blonde Junge, der immer einem Fußball hinterhergejagt war. Und ich war nicht mehr das brave Mädchen mit den geflochtenen Zöpfen, das sich hinter irgendwelchen Malbüchern versteckte.


»Lucy?«


Marcos fragende Stimme riss mich aus meinen nostalgischen Gedanken. Es war so ungewohnt, meinen richtigen Namen aus seinem Mund zu hören, dass ich bei dem Klang kurz zusammenzuckte. Ich wusste nicht mal genau, ob es mich freute oder ärgerte, wenn er mich nicht mit einem italienischen Kosenamen ansprach.


»Was?«


»Du sollst nicht so viel nachdenken, sonst kriegst du bald die gleiche Falte wie Lukas.«


Marco tippte mit seiner Hand leicht auf meine Stirn. Seine Berührung fühlte sich an wie ein leichter Stromschlag, der durch meinen gesamten Körper zuckte.


»Was ist mit mir?«


Beinahe wie aus dem Nichts tauchte Lukas neben uns auf. Er war der Einzige unter den Gästen, der immer noch vollständig in Anzug und Krawatte gekleidet war. Selbst Paul als Bräutigam hatte sein Jackett zum Tanzen abgelegt.


»Wo zum Teufel kommst du denn her?«, rief Marco überrascht und blickte sich nach allen Seiten um, als könne er dadurch herausfinden, woher Lukas gekommen war.


»Ich war kurz drinnen und habe mein Handy geholt«, erklärte Lukas und hielt es uns als Beweis unter die Nase. Ich war mir sicher, dass Lukas es seit der Trauung heute Morgen im Haus der Roses gelassen hatte und ihm erst jetzt aufgefallen war, dass es fehlte. Richards Bruder war vermutlich der einzige Neunzehnjährige, der nicht pausenlos am Smartphone hing. Er war auf keiner Social-Media-Plattform zu finden und hielt TikTok für pure Zeitverschwendung.


»Wo ist deine Japanerin?«, fragte Marco.


»Sie heißt Lilli.«


»Wo ist Lilliane?«


»Unterhält sich mit Toni.«


»Oh, sie verbrüdert sich also mit dem Feind.«


»Sei nicht lächerlich, er ist der Freund deiner Schwester.« Lukas rückte verärgert seine schwarze Brille zurecht, die viel zu groß für sein schmales, blasses Gesicht war.


»Eben, ich habe eine Ausrede. Was ist Lillis?«


Marco liebte es, Lukas auf die Palme zu bringen.


»Die beiden waren Schülersprecher.«


»Sie waren. Deine Argumente sind schwach, Luki.«


Lukas unterdrückte ein Stöhnen. »Wie hältst du es nur mit ihm aus?«, fragte er an mich gewandt.


»Immerhin ist er wieder etwas nüchtern«, antwortete ich schulterzuckend.


»Dass du es fertigbringst, dich auf einer Hochzeit so aufzuführen, Albericci.« Lukas schüttelte ungläubig den Kopf. Der Zwischenfall heute Nachmittag schien die Runde gemacht zu haben. Unwillkürlich musste ich grinsen. Niemand war ein Fan von Lukas' Standpauken, nicht mal ich. Doch was Marco anging, könnte er nach meinem Geschmack ruhig öfter welche halten.


»Fang du nicht auch noch damit an.«


»Gestern haben dich Polizisten kaum ansprechbar im Schweinestall gefunden«, erinnerte Lukas ihn und einen Augenblick lang glaubte ich, dass er sogar etwas amüsiert darüber war. »Du solltest dich wirklich schämen.«


»Ich brauche jetzt keine Predigt darüber, wie ich mich gegenüber Autoritätspersonen zu verhalten habe«, fauchte Marco. »Ich bin alt genug, das selbst zu wissen.«


»Warum bist du nur immer so stur, was das angeht?« Lukas ließ wie üblich nicht locker. »Du kannst doch nicht dein Leben damit verbringen, jedes Wochenende sternhagelvoll zu sein, irgendwelche Mädels abzuschleppen und dich am nächsten Morgen an nichts mehr zu erinnern!«


»Wer sagt, dass ich mich nie an etwas erinnere?« Marco zwinkerte mir zu. Ich wusste beim besten Willen nicht, wieso er das tat. Lukas fuhr unterdessen ungerührt fort. Ihm schien gar nicht aufzufallen, dass wir ihm nicht zuhörten.


Wäre Richard hier gewesen, wäre er sicher furchtbar genervt von seinem Zwillingsbruder gewesen. Obwohl ich die beiden fast mein ganzes Leben lang kannte, konnte ich manchmal selbst kaum glauben, dass sie dieselbe DNA besaßen. Richard und Lukas waren eineiige Zwillinge und bis zu ihrem sechsten Lebensjahr war es unmöglich gewesen, sie äußerlich auseinanderzuhalten. Sie waren beide schon immer sehr groß für ihr Alter gewesen, hatten dieselben hellgrünen Augen und dasselbe dunkelbraune Haar. Je älter sie wurden, desto mehr kamen jedoch ihre Unterschiede zum Vorschein: Richard war eine Sportskanone, Lukas ein Bücherwurm. Richard war offen und witzig, Lukas zurückhaltend und ernst. Lukas trug eine Brille, war eher schlaksig und besaß fast ausschließlich karierte Flanellhemden in unterschiedlichen Farben.


Richard war sehr sportlich, hatte einen durchtrainierten Körper und trug am liebsten Jeans und T-Shirt. Auch was ihre Wertvorstellungen und Meinungen anging, hatten die beiden nicht viel gemeinsam. Natürlich war es nicht mehr so, dass Lukas und Richard sich permanent prügelten. Doch wenn es nicht unbedingt sein musste, gingen sich die beiden Brüder aus dem Weg. Früher waren wir häufig noch zu fünft gewesen. Richard, Marlene, Marco, Lukas und ich. Jetzt kam das so gut wie gar nicht mehr vor.


Gerade als ich überlegte, wie ich das Schweigen zwischen uns beenden konnte, vibrierte mein Handy. Marlenes Nachricht kam wie gerufen.


Wo bist du? Komm zur Bühne, Valerie hält gleich eine Rede.


»Marlenes Schwester hält gleich eine Rede«, teilte ich Lukas und Marco erleichtert mit und sprang von der Sitzbank auf. »Ich gehe wieder ins Zelt.«


Ein »Wir kommen mit« war das Letzte, womit ich gerechnet hatte. Aber tatsächlich folgten mir die beiden schweigend zurück ins Zelt. Obwohl Lukas wieder verstummt war, blickten weder er noch Marco besonders glücklich drein.


Valerie stand bereits auf der Bühne. Nervös zupfte sie an ihrem Kleid herum. Als Trauzeugin wollte sie auf der Hochzeit ihrer besten Freundin natürlich ein paar Worte sagen, wahrscheinlich wäre sie dabei jedoch lieber sitzen geblieben.


Marlene und Richard hatten sich bereits vor der Bühne platziert. Als ich auf meine zwei besten Freunde zulief, spürte ich sofort Freude in mir aufsteigen. Es tat gut, beide wieder in meiner Nähe zu haben. Richard und Marlene.


Richard drehte sich zuerst zu mir um. Obwohl er mein Lächeln erwiderte, bemerkte ich sofort, dass er mit den Gedanken woanders war. Ich konnte nicht anders, als noch mehr zu lächeln – mit dem Ergebnis, dass Richard nun endgültig die Stirn runzelte und dabei ausnahmsweise seinem Bruder etwas ähnelte. Manchmal vergaß ich, wie viele Mädchen sich verstohlen nach Richard umdrehten oder sich nachts heimlich ausmalten, wie der dunkelhaarige, große, sportliche Typ mit den verträumten grünen Augen sie um ein Date bat. Der Richard, den ich kannte, war sich dessen gar nicht richtig bewusst.


»Warum grinst du denn so?«, fragte Richard mich.


Ich winkte ab. »Valerie fängt gleich an.«


Wir richteten unseren Blick zur Bühne, auf der Valerie sich gerade in das Mikrofon räusperte.


»Eigentlich wäre es jetzt meine Aufgabe, irgendeine peinliche Teenager-Geschichte von Marie auszupacken«, begann sie und erntete dafür sogleich einen warnenden Blick von Marie, die zusammen mit Paul ein paar Meter von uns entfernt stand. Er hatte die Arme von hinten um sie gelegt und die beiden wirkten geradezu schrecklich glücklich.


»Aber das erspare ich euch an dieser Stelle und ich erspare es dir, meine liebe Marie. Obwohl ich da so einige gute Geschichten auf Lager hätte«, fügte sie augenzwinkernd hinzu.


Da ich Marie nur als liebevolle, fürsorgliche Mutter kannte, war es für mich schwer vorstellbar, dass sie mit Valerie einmal betrunken um die Häuser gezogen war und wilde Partys gefeiert hatte.


»Ich kann nur immer wieder sagen, dass du dich sehr glücklich schätzen kannst, Paul«, fuhr Valerie fort. Von ihrer Nervosität war ihr nun nichts mehr anzumerken. »Marie ist eine der gutmütigsten und stärksten Frauen, die ich kenne. Sie hat so ein großes Herz und sie ist nie davor zurückgeschreckt, ihm zu folgen. Dafür habe ich sie immer bewundert …« Valerie erzählte von der tiefen Freundschaft, die sie und Marie schon seit Kindheitstagen verband und die über die Jahre stärker geworden war. Sie erzählte davon, was es bedeutete, »eine Freundin zu haben, die an dich glaubt, wenn du es manchmal nicht tust und die dir hilft, eine Klippe hinunterzuspringen, wenn du es alleine nie gewagt hättest.«


Beinahe automatisch wanderte mein Blick zu Marlene, die inzwischen nicht mehr neben mir, sondern etwas weiter weg bei ihren Eltern stand. Trotzdem kreuzten sich unsere Blicke und wir mussten gleichzeitig lachen. Marlene hatte mir im übertragenen Sinne schon sehr häufig dabei geholfen, von einer Klippe zu springen. Ich hingegen hatte Marlene oft davon abhalten müssen zu springen. Ob es eines Tages auch mal andersherum sein würde?


Als ich wieder zu Valerie sah, stellte ich fest, dass sich Tränen in ihren Augen gebildet hatten.


»Wir wissen beide, dass das Leben einen manchmal ganz schön in den Arsch treten kann«, sagte sie gerade. Ihre Augen schimmerten im Schein der Lichterketten. »Dass auf Regen nicht immer Sonnenschein folgt, sondern manchmal nur noch mehr Regen. Wir haben so viel zusammen durchgestanden, so viele Tafeln Schokoladen und später dann Weinflaschen vernichtet, nur um festzustellen, dass es letztendlich unsere Freundschaft war, die uns geholfen hat, das alles zu überstehen.«


Marie hielt sich die Hände vors Gesicht, um ihre Tränen zu verbergen. Ich schluckte schwer und kämpfte gegen den dicken Kloß in meinem Hals an. Als ich mich zu Richard und Lukas umdrehte und feststellte, dass sämtliche Farbe aus ihren Gesichtern gewichen war, war ich mir absolut sicher, dass Valerie von Camilla gesprochen hatte.


Maries großer Schwester, Richard und Lukas' Mutter, die viel zu früh und viel zu jung gestorben war. Betrübt blickte ich zu Boden und fragte mich, ob sich das Thema jemals weniger schwer anfühlen würde. Dabei hatte ich Camilla noch nicht einmal kennengelernt.


Erst als Valerie das Thema wechselte und wie zur Aufmunterung eine Anekdote über Martina und Sofia erzählte, blitzte in mir kurz der Gedanke auf, dass Valerie vielleicht noch etwas anderes gemeint haben könnte. Dass es hier gar nicht allein um Maries Verlust ging oder um den Verlust der Drachensteins. Sondern um viel mehr. Ich wusste nicht, woher dieser Gedanke auf einmal stammte, er war wie aus dem Nichts aufgetaucht und erschien, wenn auch nur für wenige Sekunden, unheimlich wichtig zu sein. Doch als Valerie mit ihrer Rede endete, ging dieser Gedanke im tosenden Applaus der Gäste unter, fast so, als hätte er nie wirklich existiert.


Etwas verwirrt schüttelte ich den Kopf und stimmte ebenfalls in den begeisterten Applaus mit ein. Ich wandte mich von der Bühne ab und beobachtete, wie mehrere der Gäste sich von ihren Plätzen erhoben und in Valeries Richtung kräftig applaudierten. In ihren Gesichtern begegnete mir eine Mischung aus Freude, Rührung und vereinzelt auch Tränen. Inmitten all der Gesichter tauchte plötzlich das eines Mannes auf, das mich endgültig wieder in die Realität zurückholte. Vermutlich wäre es jedem anderen genauso ergangen, wenn er seinen Direktor entdeckt hätte.


Da stand er, nur wenige Meter von uns entfernt: Brad Wilson. Im selben Moment trafen sich unsere Blicke und dann passierte das Unausweichliche. Er erhob sich von seinem Platz und steuerte direkt auf uns zu.


»Der Wilson kommt«, zischte ich mit zusammengebissenen Zähnen in Richtung der Jungs. Allesamt fuhren sie bei meinen Worten herum. Ihre Reaktion spiegelte sehr gut wider, in welchem Verhältnis sie zu unserem Direktor standen: Richard blickte relativ gelassen und gleichgültig drein, Lukas rückte hastig seine Brille zurecht und zupfte sich einen nicht vorhandenen Fussel von seinem Jackett, während Marco laut aufstöhnte und sich nicht mal ansatzweise bemühte, leise zu sein.


»Na, wenn das nicht die ganze Clique ist«, begrüßte uns der Wilson lächelnd und blieb direkt neben mir stehen.


»Wie meinen Sie das?«, fragte Lukas erschrocken.


»Ja genau, wie meinen Sie das, Herr Direktor?« Marco legte Lukas einen Arm um die Schulter und drückte ihn so fest an sich, dass Lukas' Brille verrutschte. Verärgert riss sich dieser wieder von ihm los.


»Signore Albericci, es freut mich ganz besonders, Sie zu sehen«, sagte der Wilson mit einem noch breiteren Lächeln und reichte uns nacheinander die Hand.


»Ich kann Ihnen auch gar nicht beschreiben, wie ausgesprochen glücklich es mich macht, meinen Direktor während der Sommerferien zu sehen.« Marco setzte sein charmantestes Lächeln auf.


Ich fand es nicht so schlimm wie Marco, unseren Schulleiter hier zu treffen. Brad Wilson war kein typischer Direktor – schon allein deshalb nicht, weil er wie Marlenes Vater in der obersten Liga der Politiker Wellenlands mitmischte und unser Land mitregierte.


»Spätestens in zwei Tagen hätten Sie mich sowieso wieder gesehen«, erwiderte der Wilson schmunzelnd und ließ seine Hände elegant in den Hosentaschen seiner azurblauen Anzughose verschwinden, die mit ziemlicher Sicherheit von Armani stammte. Irgendetwas musste es mir ja gebracht haben, mit reichen Eltern aufgewachsen zu sein.


Passend dazu trug er eine kirschrote Krawatte aus Seide. Kirschrot. Der Wilson war bekannt für seine etwas ungewöhnliche Vorliebe für die Farbe Kirschrot. Selten traf man ihn an, ohne dass er irgendein Kleidungsstück in dieser Farbe trug. Ein sattes, dunkles, kräftiges Rot. Abgesehen von seiner seltsamen Lieblingsfarbe war Brad Wilson zugegebenermaßen ein sehr attraktiver Mann. Mit seinen tiefblauen Augen, dem dunkelblonden Drei-Tage-Bart und seinen langen, schlanken Beinen hätte der Wilson genauso gut als Model arbeiten können.
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